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Fundmeldungen und Grabungsberichte 1998

Zu den Ausgrabungen bei der sogenannten «Breggerscheune»
an der Lowengasse in Solothurn legt Hermann Fetz einen aus-
fuhrlichen Grabungsbericht vor. Erstmals wurden dabei romi-
sche Siedlungsreste des 1. und des 2. Jahrhunderts siidlich
der spatantiken Castrumsmauer festgestellt. Die altesten mit-
telalterlichen Spuren stammen von einem Grubenhaus aus dem
11. Jahrhundert. Etwas junger sind ein grubenartiger Keller
und ein terrassenartig in den Aarehang gebautes Haus zu da-
tieren. In der zweiten Halfte des 14. Jahrhunderts wurde ein
Haus mit einem gemauerten Keller errichtet. Der nachstjiin-
gere von der Aareseite her erschlossene Bau entstand im 15.

Jahrhundert. Er wurde schliesslich 1588 von der heutigen

Scheune abgelost. Caty Schucany legt die Datierung der bei
dieser Grabung geborgenen romischen Keramik vor, und Su-
zanne Frey hat die Fundmiinzen bearbeitet. Sie bespricht auch
die in der romischen Villa Scharlenmatte in Flumenthal ge-
machten Miinzfunde. Ein weiteres, allerdings wesentlich alte-
res Grubenhaus wurde in Balsthal angeschnitten. Auf Grund
von C14-Daten und von Keramikfunden gehort es in die Late-
nezeit. Bereits zum vierten oder fiinften Mal kam an der Markt-
gasse in Olten die gleiche Mauer zum Vorschein, aber immer
noch gibt sie uns Ratsel auf. Klar waren hingegen die Befunde
in Altreu in der Gemeinde Selzach, wo wir in einer Sondierung

den innersten Stadtgraben und die Stadtmauer erfassten.
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Balm bei Giinsherg/
unterhalb der Balmfluh

LK 1107 608 930/233 650

Im Friihjahr 1998 iiberwachte die Kantons-
archidologie den Aushub fiir ein Einfamilien-
haus an der Burgstrasse unterhalb der Balm-
fluh, wo wiederholt romische Funde, Miin-
zen und Terra Sigillata zum Vorschein ge-
kommen sind (JbSGU 7, 1914, 85; 8, 1915,
87; 12, 1919/20, 123 u. 130). Ausser einer
neuzeitlichen Drainage-Leitung waren aber
nur natiirlich gewachsene Schichten zu be-
obachten. Caty Schucany

Balsthal/Hofmattweg

LK 1108 620 350/241 080

Ostlich des 1906 entdeckten und 1985 wie-
der angeschnittenen spitantiken Kleinkas-
tells am Hofmattweg in Balsthal wurden
zwei Grundstiicke zur Uberbauung abparzel-
liert. Im Mirz 1998 wurden auf diesen
Grundstiicken vier Sondierschnitte ausgeho-
ben. Es zeigten sich keinerlei Spuren von
Bauresten. Im Humus fanden sich vereinzel-
te Ziegelstiicke, die aber nicht sicher als ro-
misch angesprochen werden kdnnen.

Hanspeter Spycher
Literatur

Motschi, A. (1998) Der spiitromische burgus von
Balsthal-St. Wolfgang und die Inschrift der Tungre-
cani seniores aus Laupersdorf SO. In: Mille Fiori.
Festschrift fiir Ludwig Berger. Forschungen in
Augst 25, 163-169, Augst. (Mit dlterer Literatur)

Balsthal/Langacker

LK 1107 619 205/240 580

Ein fiir ein Mehrfamilienhaus mit Einstell-
halle eingereichtes Baugesuch nordwestlich
des Inseli-Schulhauses veranlasste die Kan-
tonsarchiologie, am 9. und 10. Februar 1998
an fiinf Stellen Sondierungen vorzunehmen
(Abb. 1). Beim Bau des Schulhauses waren
1894 frithmittelalterliche Gridber zum Vor-
schein gekommen (Heierli 1905, 16).

In allen Schnitten erschien unter der Humus-
schicht ein heller, fester Lehm, in dem sich
stellenweise Holzkohlebiinder abzeichneten.
Kiesablagerungen sprechen zudem dafiir,
dass an der Schichtbildung auch der nahe
Augstbach massgeblich beteiligt war. In Son-
dierschnitt 2 fiel in 55-60 Zentimetern Tiefe,
wo die humose Schicht in den hellen, festen
Lehm iiberging, eine dunkle Verfarbung mit
Holzkohle auf.

In einer kurzen Grabungskampagne wurde
vom 10. bis 19. Februar 1998 die dunkel ge-
farbte Zone freigelegt. Es handelte sich um
eine lang-ovale, stark verrundete Grube von
2,3 Metern Breite und 4 Metern Linge. Die
Grubendimensionen sind nicht genau be-
kannt, weil das westliche Ende durch den
Sondierschnitt 2 zerstort worden ist (Abb. 2).
Auf der Siidseite war noch ein steil anstei-
gender Rand von 20 Zentimetern Hohe vor-
handen, wihrend die Grube in nordlicher
Richtung keilartig ausdiinnte. Die Gruben-
sohle verlief mehr oder weniger flach. Darauf
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Abb.2 Balsthal/Langacker. Grundriss des Grubenhauses mit den Pfosten-
I6chern PL 1, 2, 4 und der nicht naher definierten Grube PL 3.
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Abb.1 Balsthal/Langacker. Situationsplan.

zeichneten sich vier, in der Farbe etwas hel-
lere, holzkohlehaltige Verfirbungen ab, die
sich noch bis in 20 Zentimeter Tiefe verfol-
gen liessen (PL 1-4). Drei eher runde Vertie-
fungen mit Durchmessern zwischen 20 und
25 Zentimetern lagen nahezu auf einer Linie.
Sie lassen sich daher am ehesten als Pfosten-
stellungen interpretieren, wihrend die Funk-
tion der unregelmissig viereckigen Grube
(PL 3) von 20X40 Zentimetern aufgrund ih-
rer Form und Lage nicht ganz klar ist.

Obwohl der Grubenumriss einen stark ver-
schwemmten Eindruck hinterliess — es wur-
de sogar an eine natiirliche Terrainsenke
gedacht — und obwohl die Pfostengruben
eher unregelmissig angeordnet schienen,
steht der Deutung als Rest eines Grubenhau-
ses kaum etwas im Wege. Betrachten wir die
Befunde der bekannten, etwa zeitgleichen
Grubenhéuser aus Gelterkinden BL/Zeug-
haus und Otelfingen ZH/Bonenberg, mit
denen sich iibrigens auch unser Fundmateri-
al vergleichen ldsst, dann diirfen wir davon
ausgehen, dass hier die allerletzten Reste
einer Hausgrube vorlagen.! Sowohl in Gel-
terkinden als auch in Otelfingen wurden zelt-
artige Dachkonstruktionen vorgeschlagen,
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Abb. 3 Balsthal/Langacker. Ost-West-Profil durch das Grubenhaus. Die Hu-
musdecke ist bereits entfernt. 1 anstehender heller Lehm; 2 Grube mit leh-

miger und holzkohlereicher Verfullung.

wie sie bei unserer Pfostenanordnung
(PL 1,2,4) ebenfalls denkbar wiren. Auf der
stark verschwemmten Seite diirfte der Gru-
benrand urspriinglich etwa 50-60 Zentimeter
weiter nordlich verlaufen sein, so dass
die Pfostenreihe — wie bei einem Firsthaus
tiblich — annéhend in der Grubenmitte ver-
laufen wire.

Aus der Grubenverfiillung stammen rund
420, mehrheitlich klein fragmentierte Arte-
fakte: 206 Keramikscherben, 66 schlecht ge-
brannte Lehmstiicke (wohl echter Hiitten-
lehm sowie Fragmente von Webgewichten),
122 Knochen- und Zahnfragmente, ein stark
korrodiertes Eisenstiick und verschiedene
Steine mit Spuren von Hitzeeinwirkung.
Von den sehr klein fragmentierten Gefiss-
scherben konnen dank einiger Passscherben
etwa fiinf Prozent fiir die Auswertung ver-
wendet werden. Herstellungstechnisch las-
sen sich zwei Keramikgruppen unterschei-
den: von Hand aufgebaute und auf der
schnell rotierenden Scheibe geformte oder
iiberarbeitete Gefisse (Abb.4).

An drei Stellen der Grubenverfiillung konn-
ten Holzkohlenstiicke fiir Radiokarbonmes-
sungen entnommen werden. Sie ergaben bei

gemittelter Kalibrierung Daten zwischen 400
und 200 v. Chr.2 Uber die typologische Be-
stimmung der Keramik lésst sich allerdings
eine um rund hundert Jahre éltere Datierung
ermitteln.

Das Spektrum der Tierarten mit Rind,
Schwein, Schaf oder Ziege, einem Hasen und
einem Dachs entspricht einem normalen
Siedlungskomplex. Hase und Dachs kdnnten
auch nach der Aufgabe des Hauses in die
Grube gelangt sein. Dass gut ein Viertel der
Knochen- und Zahnfragmente kalziniert ist,
fillt zwar auf, scheint aber, wie auch die
Kleinheit der Knochen, in Siedlungsgruben
iiblich zu sein.3 Erwiihnenswert sind nicht
nur Verbissspuren auf einem grosseren Kno-
chen, vermutlich eines Rindes, die von einem
Hund oder Schwein stammen, sondern auch
die Hackspur an der Rippe eines nicht niher
bestimmbaren kleinen Wiederkiuers, die
zweifellos anthropogenen Ursprungs ist.
Eine Silexklinge (Abb.4, 18) lag wenige
Zentimeter unter der Hausgrube im anste-
henden Lehm.

Die Balsthaler Fundstelle ist fiir den Kanton
Solothurn in dreifacher Hinsicht von Bedeu-
tung: Es handelt sich um den ersten friihlate-
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Abb.4 Balsthal/Langacker. 1-4 Topfe oder Schisseln; 5 Miniaturgefass-
chen; 6-10 Wandscherben von Tépfen; 11-14 Bodenscherben; 15-17

Drehscheibenware; 18 Silex. M. 1:3.

nezeitlichen Siedlungsbefund des Kantons.
Zudem kam nicht nur der ilteste Eisenfund,
sondern auch die ilteste auf der Drehscheibe
hergestellte Keramik zum Vorschein.

Paul Gutzwiller

Anmerkungen

' Die Befunde und deren Rekonstruktionen sind in
Ewald, J., und Tauber, J., Hrsg. (1998) Tatort Ver-
gfmgenhcit. 421 Abb.6.4.14, nebeneinander abge-
bildet. Die Grubentiefe in Gelterkinden betrug rund
70 Zentimeter, die in Otelfingen sogar noch 1 Me-
ter.

* Die fiir dic Altersbestimmung erforderliche Priipa-
rerung und Aufbereitung des Probenmaterials er-
folgte im Radiokarbonlabor des Geographischen
InSll.[lltCS der Universitit Ziirich (GIUZ). Die an-
schliessende Datierung wurde mittels der AMS-
chh'nik auf dem Tandem-Beschleuniger des ITP
(Institut fiir Teilchenphysik) der ETH-Honggerberg
durchgefiihrt: ~ Probe ~ UZ-4147/ETH-18741:
237565 y BP, kal. 754-364 (1o) und 762-214 (20);
Probe UZ-4148/ETH-18742: 2300+60 y BP, kal.
402-211 (1o) und 731-170 (20); Probe UZ-
4149/ETH 18743: 2225+60 y BP, kal. 362-202 (10)
und 396-94 (20). Gemittelte Kalibrierung 396-233
(lo) upd 403-208 (20). Die Kalibrierungen ver-

. danke ich N. Spichtig, Basel.

? Fort-Linksfeiler, D. (1996) Ein spithallstattzeitli-
cher Grubenkomplex in Otelfingen. Archéiologie im
Kanton Ziirich 1993-1994, Berichte der Kantons-
archiologie 13, 121.

Literatur
JbSGUF 82, 1999, 269 Abb. 12

Biberist/Altisherg

LK 1127 608 870/223 900

Die topografische Aufnahme des Burghiigels
«Zwingherrenhubel» auf dem Altisberg, Ge-
meinde Biberist, fand von Mai bis Juli 1995
statt. Umstidndehalber wurde der Handriss
aber erst 1998 fertig gezeichnet. Die Arbeit
wurde durch Rudolf Glutz vom Institut fiir
Denkmalpflege der ETH Ziirich begleitet.
Die topografierte Fliche ist 2,7 Hektaren
gross (Abb.5).

Die Anlage befindet sich am siidostlichen
Rand des Altisberges, einem Auslidufer des
Bucheggberges. Sie liegt auf einem flachen
Hiigelriicken, gut 1 Kilometer siidlich von Bi-
berist, direkt an der Abbruchkante des Steil-
hangs zur Emme, wo der Sandsteinfels offen
zu Tage tritt. Die Kantonsgrenze Solothurn-
Bern verlduft entlang der Abbruchkante des
Steilhangs. Wegen ihrer exponierten Lage ist
die Anlage stindiger Erosion ausgesetzt.
Starke Regentfiille sowie Frost verbunden mit
Tauwetter konnen zu Erdrutschen fiihren. Ein
Teil des Burghiigels ist zusammen mit einem
Triangulationspunkt bereits abgestiirzt. Heu-
te ist das ganze Areal bewaldet.

Fundmeldungen und Grabungsberichte 1998

Auf dem Burghiigel und im Graben sind
schon mehrmals Sondiergrabungen durchge-
fiithrt worden. Erstmals berichtet Pfarrer
Schmidlin (1886, 32), dass er 1882 mit sei-
nem Bruder eine Mauer entdeckt hitte. Er
schreibt weiter, dass schon Jahre zuvor ein
Geschichtsforscher von Solothurn ein Loch
gegraben haben soll. Weitere Sondiergrabun-
gen folgten 1934, 1957 und 1958. Die Son-
dierungen von 1957 ergaben einige Funde,
darunter zwei Ofenkachelfragmente, die an
das Ende des 11. oder an den Anfang des 12.
Jahrhunderts datiert werden (Tauber 1980,
227). Noch heute sind die Senken und Aus-
hubwiille der Sondierungen von 1957 und
1958 deutlich sichtbar.

Eine ovale Delle von ungefihr 4,5 Metern
Durchmesser befindet sich im nordostlichen
Teil des Burghiigels. Sie stammt vielleicht
ebenfalls von einer dlteren Ausgrabung.

Ein markanter Graben umgibt den Burghii-
gel im sonst flachen Gelidnde. Die ganze An-
lage weist einen abgerundeten rechteckigen
Grundriss auf. Die Seite, welche parallel zum
Hang verlduft, misst 63 Meter und die
schmiilere 31-43 Meter. Der Graben ist zwi-
schen 14 und 19 Meter breit und zwischen 3
und 6 Meter tief. Das Plateau des Burghiigels,
welches durchschnittlich 2,30 Meter hoher
liegt als das Geldnde ausserhalb des Grabens,
misst etwa 20X35 Meter. Bei geologischen
Untersuchungen stellte man 1957 fest, dass
der Burghiigel mit dem Aushubmaterial aus
dem Graben erhoht worden sein muss.
Neben dem Steilhang zur Emme wirken noch
weitere Erosionskrifte. Wihrend die Gra-
benrinder innen und aussen erodieren, wird
die Grabensohle mit Erosionsmaterial lau-
fend aufgefiillt. Doch dank des Baumbestan-
des schreitet die Erosion nur noch langsam
voran.

Heute ist die Anlage ein starker Anziehungs-
punkt fiir die freizeitbetreibende Bevolke-
rung. Zum Zeitpunkt der topografischen Auf-
nahme fiihrten drei Trampelpfade in den Gra-
ben hinunter und sieben den Burghiigel hi-
nauf. Durch die dauernde Begehung und das
Befahren durch Mountain-Biker haben sich
oben teilweise deutliche Griben gebildet. Auf
einer Linge von 70 Metern fiihrt ein Vita-Par-
cours durch den Graben. Als Wegbelag dien-
te zerkleinerte Schlacke. Im Nordosten be-
findet sich auf der dusseren Seite des Grabens
eine 6 Meter breite kegelformige Schlacken-
halde. Vermutlich haben die Erbauer des Vi-
ta-Parcours (ibriggebliebene Schlacke im
Graben deponiert. Eine andere, 8 Meter brei-
te und 10 Meter lange, Aufschiittung inner-
halb des Grabens ist im Norden sichtbar.
Nordlich des an der Burg vorbeifiihrenden
Fussweges, gegeniiber der zuletzt erwihnten
Aufschiittung, beginnt eine leichte Nord-Siid
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Abb.5 Biberist/Altisberg. Topografische Aufnahme.

verlaufende Gelédnderippe mit einem kleinen
Gribchen auf der Westseite. Die Rippe diirf-
te der Auswurfwall des Gribchens sein. Es ist
auf einer Lange von 50 Metern zu verfolgen.
Die Erscheinung im Gelédnde ist so schwach,
dass eine spezielle Kennzeichnung durch ei-
ne Schraffur nicht sinnvoll schien.
Zum Schluss sind noch die Spuren eines al-
ten Weges zu erwihnen, die Ostlich der Burg
sichtbar sind. Der Weg beginnt am Steilhang
etwa 85 Meter nordostlich des Grabens, aus-
serhalb des Aufnahme-Perimeters. Er muss
unter dem Burghiigel durch zum Emmenufer
gefiihrt haben. Vom Weg sind im obersten
Teil noch 35 Meter erhalten. Der Rest diirfte
durch Erdrutsche den Steilhang hinunterge-
spiilt worden sein. Das erhalten gebliebene
Wegstiick ist in den Hang eingeschnitten und
scheint nicht befestigt gewesen zu sein.
Martin Bosch
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Flumenthal/Scharlenmatte
LK 1107 612 200/232 550

Im Dezember 1998 iibergab R. Spillmann,
Thierachern, der Kantonsarchidologie Solo-
thurn zahlreiche Metallfunde, die er mit Hil-
fe eines Metalldetektors auf einem Acker im
Areal des schon seit langem bekannten ro-
mischen Gutshofes in der Scharlenmatte an
der bernisch-solothurnischen Kantonsgrenze
geborgen hatte. Es sei an dieser Stelle daran
erinnert, dass das Suchen nach archiologi-

schen Funden auch im Kanton Solothurn be-
willigungspflichtig ist (Verordnung iiber den
Schutz der historischen Kulturdenkmiler
vom 19.12.1995, §24).

Sémtliche Funde kommen aus der oberflich-
lichen Pflugschicht, viele tragen Spuren der
Beschidigung durch Landmaschinen. Am
hiufigsten sind — nicht nur gewichtsméssig -
Funde aus Blei: Gussabfille, aber auch Frag-
mente von Leitungen sowie ein kleiner Ke-
gel, der ein Gewicht oder ein Senkblei sein
konnte.

Unter den Objekten aus Buntmetall befinden
sich Figuren- und Gefissfragmente, Teile
von Pferdegeschirren und Wagen- oder Mo-
belbeschlige. Besonders auffallend ist eine
grosse Frauenbiiste (Abb. 13). Dazu kommt
eine grossere Anzahl Miinzen, die hier von S.
Frey-Kupper vorgelegt werden (Abb. 14 u.
15). Hanspeter Spycher



Abb.13 Flumenthal/Scharlenmatte.
Frauenbliste. M. 1:1.

Kommentar zu den
numismatischen Funden

Unter den 26 Miinzen und miinzihnlichen
Objekten befinden sich 16 romische Miinzen
(Nrn. 1-16). Die iibrigen Fundstiicke, sieben
Miinzen, darunter ein Berner Halbbatzen von

Foto: J. Stauffer, Solothurn

1798 (Nr. A),! zwei Spielmarken? und ein
Weihepfennig (Nr. B), sind alle neuzeitlich.
Die romischen Aes-Miinzen und die moder-
nen Stiicke aus Aluminium sind stark korro-
diert, was wahrscheinlich auf die Einwirkung
der landwirtschaftlich verwendeten Diinger
zurlickzufiihren ist.

Die Reihe der romischen Miinzen beginnt
mit 10 Aes-Pragungen, die der Periode von
Domitian (81-96) bis Gordian I11. (243-244)
angehoren; sie setzt sich fort mit 6 Silber-
miinzen, die sich zeitlich unmittelbar an-
schliessen und von Philippus I. Arabs
(244-246) bis Claudius II. Gothicus
(268-270) reichen. Friihere Funde von Miin-
zen aus dem Gebiet der romischen Villa be-
schrinken sich, mit Ausnahme zweier Asse
des Claudius, auf das 2. Jahrhundert.? Diese
Fundmiinzen lassen auf eine Belegung der
Villa bis ins 3. Jahrhundert schliessen; der
Antoninian des Claudius II. Gothicus gibt ei-
nen Terminus post quem von 270. Wie lange
nach diesem Datum und seit wann die Villa
tatsiichlich bewohnt und genutzt wurde, ldsst
sich an der Miinzreihe allein nicht ablesen.
Auffillig unter den Fundmiinzen ist zweifel-
los die Folge der fiinf Antoniniane Nrn.
11-15 aus der Zeit von 244-261 (Philippus I.
Arabs bis Postumus). Man konnte sich fra-
gen, ob diese Miinzen oder ein Teil davon ur-
spriinglich zusammengehorten und somit als
Inhalt eines Geldbeutels oder eines kleinen
Hortes interpretiert werden konnten. Da die
Miinzen aber nicht in situ gefunden wurden,
sondern aus der obersten, jahrlich verpfliig-
ten Humusschicht geborgen wurden,* sind
keine entsprechenden Aussagen moglich.
Von den genannten Silbermiinzen soll der
Antoninian Nr. 13 kurz erwihnt werden. Die-
se Miinze wurde von Valerian I. fiir Saloni-
nus, den jiingeren Sohn des Gallienus als

Fundmeldungen und Grabungsberichte 1998

Caesar geprigt. Saloninus wurde 258, nach
dem Tod seines dlteren Bruders, Valerian 1II.,
zum Caesar erhoben. Mit der Wache am
Rhein betraut, erhielt er 260 den Augustusti-
tel. Noch im selben Jahr wurde er von Postu-
mus in KoIn ermordet. Wegen der friihen Be-
seitigung des Saloninus, ist die fiir ihn
getitigte Miinzpragung beschrinkt. Daher
sind solche Miinzen unter den Funden selten
und meist nur in grossen Fundmengen be-
legt. Susanne Frey-Kupper

Anmerkungen

! Die iibrigen sechs Miinzen (Inv. Nr. 36/3/18-23, SFI
2545-3.2: 18-23) gehoren dem 20. Jh. an: Frank-
reich, Republik, 2 Stiicke, beide Paris (5 Francs,
1949, Mazard 1968, 175 Nr. 2712, 3,73 g und 10
Francs, 1950, Mazard 1968, 283 Nr. 2698, 3,01 g)
und Schweiz. Eidgenossenschaft: vier Stiicke, alle
der Miinzstitte Bern (je 2 Franken von 1908 und
1928, Divo und Tobler 1974, 187 Nr. 307, 2,45 g
und 2,44 g; 2 Rappen, 1926, Divo und Tobler 1974,
200 Nr. 323, 2,39 g; 1 Rappen, 1957, Divo und To-
bler 1974, 204 Nr. 328, 1,02 g).

2 Beide Exemplare (Aluminium, Inv. Nr. 36/3/24-25,
SFI 2545-3.2: 24-25) sind von der Firma Sigg AG,
Frauenfeld: 2 Franken, 1950; Vs. in Kranz von 22
Sternen stehende Helvetia, unten AG. SIGG; Rs. 2
Fr. / 1950 in Kranz (0,36 g, vgl. Divo und Tobler
1974, 182 Nr. 304) und 10 Rappen, 1970; Vs. A.G.
SIGG - FRAUENFELD, weiblicher Kopf n. r. mit
Diadem, unten, 1970; Rs. 10 in Kranz (0,37 g, vgl.
Divo und Tobler 1974, 194 Nr. 316).

3 Marcus Aurelius fiir Faustina II. (Fund 1983, vgl.
ASO 3, 1983, 121; RICIII, 345 Nr. 1645). Die iibri-
gen Funde aus derselben Villa wurden auf dem Ge-
biet der Berner Gemeinde Attiswil entdeckt: Clau-
dius (Fund 1954, vgl. Schweizer Miinzblitter 10,
1961, 102 und 10, 1960, 36; Jahrbuch des Berni-
schen Historischen Museums 37/38, 1957/58, 77
und 182); Claudius, Hadrianus und Commodus
(Funde 1954-1955, vgl. Schweizer Miinzblitter 8,
1958,22 und 5, 1955, 102; Jahrbuch des Bernischen
Historischen Museums 35/36, 1955/56, 253); Com-
modus (Fund um 1886/87, vgl. Jahresbericht iiber
die Kantonsschule von Solothurn 1886/1887, 41);
Commodus und Antoninus Pius fiir Faustina I.
(Tschumi 1953, 178).

4 Nach dem kurzen Bericht des Finders iiber die Be-
gehung (Bericht vom 8. 12. 1998) wurden die Miin-
zen in 10-15 cm Tiefe gefunden. Eine besondere
Konzentration gewisser Miinzen wird in diesem Be-

Abb.14 Flumenthal/Scharlenmatte. Rémische Aes-Minzen. M. 1:1.
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Abb.15 Flumenthal/Scharlenmatte. 11-16 Romische Silbermlinzen (Antoniniane); A Berner Halbbat-

zen; B Weihepfennig. M. 1:1.

richt nicht erwiihnt. Die Stellen, an denen die ein-
zelnen Miinzen zum Vorschein kamen, wurden bei
der Begehung nicht kartiert.

5 Z. B. in Augusta Raurica, vgl. Peter 1996, 259 Ins.
30/547 und 327 Ins. 42/283 (als Caesar) oder im
Schatzfund von Diessenhofen (TG), vgl. Brem,
Brunner und Wyprichtiger 1993, 90 (als Caesar).

Katalog der Fundmiinzen (Abb. 14 u. 15)

Vorbemerkung:
Die Werte der Abnutzung (Zirkulationsspuren) und
Korrosion sind jeweils, durch einen Schrigstrich ge-
trennt, fiir Vorder- und Riickseite angegeben, und zwar
nach folgender Abstufung (vgl. Bulletin IFS, Supple-
ment 1995, 10-12):
AQ unbestimmt
A1 nicht bis kaum
abgenutzt
A2 leicht abgenutzt
A3 abgenutzt
A4 stark abgenutzt
A5 sehr stark bis total
abgenutzt

KO unbestimmt

K1 nicht bis kaum
korrodiert

K2 leicht korrodiert

K3 korrodiert

K4 stark korrodiert

K5 sehr stark bis total
korrodiert
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Rom, Kaiserzeit

1. Domitianus

Priigestiitte unbestimmt, Sesterz, 81-96.

Vs.: [ |; Kopf oder Biiste n. r. mit Lorbeerkranz.
Rs.: [ ]; unkenntlich.

AE 1635¢g 30,9-32,6 mm -° A4/5 K3/3
Inv. Nr. 36/3/1  SFI-Code: 2545-3.2: |

2. Nerva?

Roma ?, As, 96-98 ?

Vs.: [ |; Kopf des Nerva ? n. r.

Rs.: [ |; stehende Figur.

AE 4,01g 22,1-228 mm 360° A0/0 K4/4
Inv. Nr. 36/3/2  SFI-Code: 2545-3.2: 2

3. Préigeherr unbestimmt
Prégestitte unbestimmt, As ?2, 1. Jh.
Vs.: [ ]; Kopfn.r.

Rs.: [ ]; Figur ?

AE 1,27g 159-17,8 mm -°
Beschidigung: stark ausgebrochen.
Inv. Nr. 36/3/3  SFI-Code: 2545-3.2: 3

A0/0 Kd4/4

4. Hadrianus

Roma, As, 125-128.

Vs.: HADRIANVS - [AV|GVSTVS; Biiste des Had-
rianus n. r. mit Lorbeerkranz, 1. Schulter drapiert.

Foto: J. Stauffer, Solothurn

Rs.: SALVS AVGVSTI, [COS III] (im Abschnitt); Sa-
lus n. 1., mit r. Hand um den Altar gewundene
Schlange fiitternd, in 1. Hand langes Zepter; S—C.
RIC II, 427 Nr. 678 Var. (in RIC fehlt die Var. ei-
nes Portrits mit I. drapierter Schulter); BMC III,
440 Nr. 1349.

AE 1324¢ 238-27.5mm 165° A1/l

Inv. Nr. 36/3/4  SFI-Code: 2545-3.2: 4

K273

5. Hadrianus

Roma, Sesterz, 132—138.

Vs.: [ ]: Biiste des Hadrianus n. r.

Rs.: [ ]; stehende weibliche Figur n. I, in r. Hand un-
kenntlicher Gegenstand, in 1. Hand Cornucopiae;
[S-C].

AE 1693 g 182-192mm 180° A4/4 K212

Bem.: Datierung aufgrund der Biistenform.

Inv. Nr. 36/3/5  SFI-Code: 2545-3.2: 5

6. Hadrianus?

Roma, Sesterz, 117-138.

Vs.: [ ]; Kopf oder Biiste n. r.

Rs.: [ ]; stehende oder sitzende Figur n. 1.; [S — C].
AE 1921 g 29,2-304mm 180° A0/4 K4/3
Inv. Nr. 36/3/6  SFI-Code: 2545-3.2: 6

7. Antoninus Pius

Roma, As, 139.

Vs.: ANTONINVS ~ [A]VG P[IVS P PJ; Kopf des
Antoninus Pius n. r. mit Lorbeerkranz.

Rs.: TR —[POT] - COS II, [PAX] (im Abschnitt); Pax
n. 1., inr. Hand Zweig, in 1. Hand Cornucopiae; S

-C.
RICIII, 103 Nr. 569 a.
AE 8,63g 25,1-27,7mm 180° A2/2 K3/3

Bem.: COS Il ist in gutem Schriglicht lesbar.
Inv. Nr. 36/3/7  SFI-Code: 2545-3.2: 7

8. Marcus Aurelius fiir Faustina I1. ?
Roma, As, 161-176 ?

Vs.: [ ]; Biiste der Faustina IL. ? n. r.

Rs.: [ ]; stehende Figur n. 1; [S - C].

AE 295g 18,0-20,8 mm 30° A0/0
Inv. Nr. 36/3/8  SFI-Code: 2545-3.2: 9

K 4/4

9. Marcus Aurelius

Roma, As, 161-180.

Vs.: Kopf oder Biiste des Marcus Aurelius n. r. mit
Lorbeerkranz.

Rs.: stehende Figur n. 1.; [S- C].

AE 6,95g 23,0-249mm 150° A2/0 K4/4

Inv. Nr. 36/3/9  SFI-Code: 2545-3.2: 8

10. Gordianus I1I.

Roma, Sesterz, 243-244

Vs.: IMP GORDIANVS PIVS FEL AVG; drapierte
Panzerbiiste des Gordianus IIL. n. r. mit Lorbeer-
kranz.

Rs.: MARS PROPVGNAT; Mars n. r. gehend, in r.
Hand schriger Speer, in 1. Hand Schild; S - C.
RIC IV,III 52 Nr. 332 a.

AE 1554g 26,2-284mm 360° A1/l

Inv. Nr. 36/3/10  SFI-Code: 2545-3.2: 10

K 1/1

11. Philippus I. Arabs fiir Philippus II. Caesar
Roma, Antoninian, 244-246.
Vs.: MIVL PHILIPPVS CAES; drapierte Panzerbiis-
te des Philippus II. n. r. mit Strahlenkranz.
Rs.: PRINCIPI I-VVENT; Philipp II. in Riistung n. L.,
in r. Hand Globus, in 1. Hand Lanze.
RIC IVIIL, 95 Nr. 217.
AR 3,52g 21,1-23,Imm 210° A1/l KI/1
Herstellungsfehler: leicht abgenutzter Stempel (Rs.).
Inv. Nr. 36/3/11  SFI-Code: 2545-3.2: 11

12. Traianus Decius fiir Herennia Etruscilla

Roma, Antoninian, 249-251.

Vs.: HER ETRVSCILLA AVG; drapierte Biiste der
Etruscilla n. r. mit Diadem, auf Mondsichel.

Rs.: FECVNDITAS AVG; Fecunditas n. 1., r. Hand
iiber ein Kind haltend, in 1. Hand Cornucopiae.
RIC IVIII, 127 Nr. 55 b.

AR 3,70g 20.2-21,6 mm 225° A1/l

Inv. Nr. 36/3/12  SFI-Code: 2545-3.2: 12

K 1/1

13. Valerianus I. und Gallienus fiir Saloninus Caesar
Westliche Prigestitte (Lugdunum, Mediolanum oder
Viminacium?), Antoninian, 258-260.



Vs.: SAL VALERIAN[V]S CI[S]; drapierte Biiste des
Saloninus n. r. mit Strahlenkranz.

Rs.: PRINC IVVENT; Saloninus n. 1. in Riistung, inr.
Hand Stab, in 1. Hand langes schriges Zepter; r.
im Boden steckt eine Standarte.
RICV,1, 124 Nr. 10 (Lugdunum); HCC1V, 35 Nr.
9 (westliche Prégestitte, Mediolanum oder Vimi-
nacium?).

AR 2,68¢ 20,0-222mm 345° A1/l KI1/2

Herstellungsfehler: abgenutzter Stempel (Rs.).

Beschiddigung: verbogen.

Inv. Nr. 36/3/13  SFI-Code: 2545-3.2: 13

14. Postumus

Colonia, Antoninian, 260.

Vs.: IMP [C POST]VMV|S P F AVG]; drapierte Pan-
zerbiiste des Postumus n. r.

Rs.: VIRT-VS AVG:; Virtus n. r., in . Hand Lanze, 1.
Hand auf den am Boden stehenden Schild ge-
stiitzt.

Elmer 1941, 42 Nr. 190.
AR 4,14¢g 22,1-225mm 15° A1/1 K372
Inv. Nr. 36/3/14  SFI-Code: 2545-3.2: 14

15. Postumus

Colonia, Antoninian, 260-261.

Vs.: IMP C POSTVMVS P F AVG; drapierte Panzer-
biiste des Postumus n. r.

Rs.: [IOVI PR]-OPVGNATORI; Jupiter, n. r., mit .
Hand Blitz schleudernd, in 1. Hand Adler.
Elmer 1941, 44 Nr. 289.

AR 340¢g 193-21,5mm 210° Al/l K12

Herstellungsfehler: abgenutzter Stempel (Rs.).

Inv. Nr. 36/3/15  SFI-Code: 2545-3.2: 15

16. Claudius I1. Gothicus

Roma, Antoninian, 268-270.

Vs.: [I]MP C CLAVDIVS AVG; drapierte Biiste des
Claudius II. Gothicus n. r. mit Strahlenkranz.

Rs.: IOVI - VICTORI; Jupiter n. 1., in r. Hand Blitz-
biindel, in 1. Hand langes Zepter.
RICV,1, 215 Nr. 53 (A).

AR 231¢g 18,0-21,5mm 180° A 1/0 K?2/3

Inv. Nr. 36/3/16 ~ SFI-Code: 2545-3.2: 16

Bern, Stadt

A. Bern, Halbbatzen, 1798.

Vs.: M[ONETA] REI PUBLICA BERNENSIS * ;
Berner Wappen.

Rs.: DOMINUS * PROVIDEBIT, 1798 (zwischen
Verzierungen); Ankerkreuz, in den Winkeln Blu-
menverzierungen.

Divo und Tobler 19692, 97 Nr. 525 v.
BI 1,14g 222-227mm 180° A22 K272
Inv. Nr. 36/3/17  SFI-Code: 2545-3.2: 17

Weihepfennig

B. Herstellungsort unbestimmt (evtl. Siiditalien?),
zweite Hilfte 20. Jh.

Vs.:S. MARIA - DE PERPETUO SUCCURSU —
ORA P. N; Biiste der betenden Gottesmutter; 1.
und . je ein Engel, der den Heiligenschein hilt.

Rs.: SANCTE GERARDE MAIELLA ORA - P. N;
der Heilige Gerhard Majella betet aus einem
Buch, das an den Fuss eines Kruzifixes gelehnt
1st; am Fuss des Kruzifixes Schiidel.

AL 0,69g 19,0-22,0mm 360° A 1/1 K3/3

Durchmesser mit Tragose 26,0 mm.

Bem.: Gerhard Majella wurde 1726 in Muro Lucano

bei Neapel geboren und gehorte dem Orden der Re-

demptoristen als Laienbruder an. Er starb 1755 in Ca-
posele, wo er auch begraben wurde. 1893 wurde er se-
lig, 1904 heiliggesprochen. In Siiditalien ist er einer
de{ volkstiimlichsten Heiligen und wird als Helfer der
Miitter und der Kinder verehrt.
Inv.Nr. 36/3/26  SFI-Code: 2545-3.2: 26

Literatur

Bmc Mattingly, H. Coins of the Roman Empire in the
British Museum, 6 Bde., London 1923-1970.

Brem, H., Brunner, M., und Wypriichtiger, K. (1993)
Diessenhofen. Ratihart, Schaarenwald. Ausgewiihl-
te Miinzfunde. Kirchenfunde: eine Ubersicht. In-
ventar der Fundmiinzen der Schweiz 3. Lausanne,
86-107.

Divo, J.-P, und Tobler, E. (19692) Die Miinzen der

Schweiz im 19. und 20. Jahrhundert, Ziirich/Lu-
zern,

Divo, J.-P., und Tobler, E. (1974) Die Miinzen der
Schweiz im 18. Jahrhundert, Ziirich/Luzern.

Elmer, G. (1941) Die Miinzprigung der gallischen
Kaiser von Koln, Trier und Mailand. Bonner Jahr-
biicher 146, 1-106.

HCC Robertson, A. S. Roman Imperial Coins in the
Hunter Coin Cabinet, 5 Bde., London/Glasgow/
New York 1962-1982.

Mazard, J. (1968) Histoire monétaire et numismatique
contemporaine (1790-1967), Bd. II. 1848-1967,
Paris.

Peter, M. (1996) Augusta Raurica I. Augst 1949-1972.
Inventar der Fundmiinzen der Schweiz 1. Lausan-
ne.

Tschumi, O. (1953) Urgeschichte des Kantons Bern.
Bern/Stuttgart.

Wielandt, F. (1978) Die Miinzen von Laufenburg und
Rheinau. Freiburg i. Br.

Metzerlen/Oberfeld

LK 1067 602 850/257 680

Bei geologischen Sondierungen auf dem
Trassee einer geplanten Gasleitung 6ffnete
im Oktober 1998 die Firma Geotest auch im
Bereich einer vermuteten romischen Fund-
stelle auf dem Oberfeld dstlich von Metzer-
len ein Profil. Ein Augenschein an Ort be-
stitigte die Pridsenz einer braunen Kultur-
schicht mit Fragmenten von Ziegeln und ro-
mischer Keramik unmittelbar unter der Hu-
musdecke. An dieser Stelle soll man nach
Baumann (1940, 3) beim Pfliigen auf Mauer-
werk gestossen sein. Paul Gutzwiller
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Oensingen/Untere Erlinshurg
LK 1107 619 700/237 500

Im Mai 1998 iibergab P. Kaiser, Aarau, der
Kantonsarchiologie einige Funde, die er auf
der Unteren Erlinsburg bei Oensingen aufge-
lesen hatte. Es handelt sich um bronzezeitli-
che und hochmittelalterliche Keramikscher-
ben sowie ein frilhes Hufeisen mit Wellen-
kontur (Abb. 16). Hanspeter Spycher

Abb.16 Oensingen/Untere Erlinsburg. Hufeisen
mit Wellenkontur. M. 2:3.
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Olten/Marktgasse
zwischen Nr. 25 und Nr. 32

LK 1088 635 125/244 396

Im Frithling 1998 wurde in der Zielempgas-
se und dem siidlichen Abschnitt der Markt-
gasse eine Kanalisationsleitung ersetzt. Da
die archdologischen Befunde hier weitge-
hend zerstort sind, begniigten wir uns mit ei-
ner baubegleitenden Untersuchung im Be-
reich der Marktgasse siidlich des Restaurants
«Turm». Dort waren immer wieder méichtige
Mauerstiicke zum Vorschein gekommen, ' die
aber bisher kein klares Bild ergeben. Anfang
Mai wurde die Kantonsarchidologie auf den
Platz gerufen, und wir konnten sowohl in der
nordlichen wie auch in der siidlichen Wand
des Kanalisationsgrabens kompaktes Mauer-
werk dokumentieren.

Abb.17 Olten/Marktgasse 25/32. Mauerstuck

in der Stidwand des Kanalisationsgrabens. Auf-
nahme gegen Sldosten.

Das Mauerstiick im Norden kam einen hal-
ben Meter unter der heutigen Oberfliche zum
Vorschein und reichte etwa 90 Zentimeter tief
(OK 399.05; UK 398.12). Horizontal verlegt,
lag es auf einer rund 40 Zentimeter dicken
Schicht von grau verschmutztem Lehm auf,
der nach unten mit dem ockerfarbenen, kie-
sigen Lehm des anstehenden Bodens ver-
zahnt war. Es diirfte sich um den antiken
Oberboden handeln, denn auf der gleichen
Hohe setzte neben der Mauer eine schwarze
Kulturschicht ein. Von der auf einer Linge
von 7,8 Metern erfassten Mauer war das Ver-
schwinden im Profil beiderseits zu erkennen.
Die gerade Kante im Westen konnte ein Hin-
weis sein, dass die Mauer dort ungefihr senk-
recht ins Profil gestochen ist, wihrend der
Anschluss im Osten weniger klar war und
eher fiir ein schleifendes Eintauchen ins Pro-
fil, also einen schridgen Verlauf, spricht; der
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Abb.18 Olten/Marktgasse 25/32. Mauerauf-
schluss. 1 Skizze von Max von Arx, 1910;

2 Aufnahme der Kantonsarchaologie 1974;

3 unmassstabliche Skizze von R. Kissling, 1985;
4 Aufnahme der Kantonsarchaologie 1998;

5 Zusammenfassung der Aufschlisse 2-4.
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Abb.19 Olten/Marktgasse 25/32. Castrumsmauer und erganzte Mauer der Vorgangerbefestigung.

Befund war hier tiberdies gestort. Die Mauer
war in die erwihnte schwarze Kulturschicht
versenkt und gegen das Erdreich gemauert.
Sie bestand aus kleinen Bruchsteinen, Gerél-
len, wenigen verbrannten, wohl romischen
Ziegelfragmenten, die mit weissem, kiesi-
gem Mortel zu einem kompakten Gussmau-
erwerk verbunden waren, das dem Verneh-
men nach dusserst hart war.?

Das Mauerstiick in der Stidwand des Kanali-
sationsgrabens war auf einer Ldnge von gut
4 Metern zu beobachten (Abb. 17), wobei wir
das Verschwinden im Profil im Osten nicht
fassen konnten. Im Westen scheint die Mau-
er dhnlich senkrecht ins Profil gestochen zu
sein wie das Mauerstiick im Norden. Im Ver-
gleich zu diesem griff die Mauer im Siiden et-
was tiefer ins Erdreich ein und war mit etwa
135 Zentimetern hoher erhalten (OK 399,25;
UK 397,90). Weil sich die beiden Mauer-
stiicke in den Profilwinden in Charakter und
Machart entsprachen, diirften sie zu einem
zusammenhidngenden, méchtigen Mauer-
werk gehort haben. Dieses konnte schon
1875 erstmals durchbrochen worden sein,
denn damals musste beim Verlegen einer
Wasserleitung vor Haus Nr. 25 eine Mauer

gesprengt werden (v. Arx 1909, 71, Anm. 1).

Die bisher beim Erstellen von Leitungsgri-

ben angeschnittenen Mauerstiicke ergeben

folgendes, noch immer verwirrendes Bild

(Abb. 18):

— 1910 beobachtete von Arx eine 4,3 Meter
starke Gussmauer (Abb. 18, 1) mit einem
offenbar bogenférmigen Verlauf (Hifliger
1938, 27).

— 1974 konnte die Kantonsarchdologie in der
Westwand eines Leitungsgrabens Richtung
Haus Nr. 32 ein Mauerstiick dokumentie-
ren (Abb. 18, 2), das einen halben Meter
unterhalb der Oberfliche lag und auf einer
Lédnge von mindestens 3,5 Metern zu ver-
folgen war; das siidliche Ende war gestort
(Solothurner AZ v. 28. 11. 1974).

— 1985 kamen beim Ersetzen zweier Leitun-
gen in den jeweiligen Griben zwei Mauer-
stiicke zum Vorschein, deren ungefihre La-
ge R. Kissling skizziert hat (Abb. 18, 3): im
stidlichen Graben, 1,5 Meter nordlich von
Haus Nr. 25 ein 2,2 Meter breites Stiick, im
nordlichen Graben ein 3,6 Meter breites
Stiick, das dem 1998 erfassten Mauerstiick
in der siidlichen Grabenwand entsprechen
konnte.



Auch nach dem neusten Aufschluss bleibt
das Bild verwirrend, ja widerspriichlich: Im-
merhin lassen sich die Aufschliisse 2—4 zu ei-
nem T-formigen, gemauerten Gebilde zu-
sammenfiigen, das nordstidlich verlduft, mit
einem offenbar geraden Abschluss nach Wes-
ten und einem Abgang nach Osten oder
Nordosten. Mit dem ersten Aufschluss ldsst
es sich jedoch nicht in Ubereinstimmung
bringen, es sei denn, Max von Arx hiitte auf
seiner Skizze die Mauer zu weit siidlich ein-
getragen.

Der Machart nach konnten die von uns
erfassten Mauerstiicke spétromisch sein,
denn sie erinnern an die Castrumsmauern
von Solothurn und Olten. Allerdings ldsst
sich das T-formige Mauergebilde nicht mit
der Castrumsmauer zu einem sinnvollen
Grundriss verbinden (Abb. 19).3 Im nichst-
gelegenen Aufschluss, wo die Unterkante der
Castrumsmauer erfasst worden ist, an der
Marktgasse 41, 45 Meter im Nordwesten, er-
reicht das Fundament mit etwa 398,00 eine
vergleichbare Tiefe wie die Mauer an der
Marktgasse 25/32 (UK 397,90-398,12).4
Wenn diese Mauer nicht von einem massiven
Haus innerhalb des Castrums stammt, was
ihrer Michtigkeit wegen eher unwahrschein-
lichist, konnte es sich um einen Teil, nimlich
die Siidwestecke, der Vorgingerbefestigung
handeln, die wir 1991 und 1993 an der
Hauptgasse Nr. 12/14 zum ersten Mal er-
kannt haben.5 Dort fanden wir die Ausbruch-
grube einer 1,5 Meter breiten und rund 1,3
Meter in den Boden eingelassenen Mauer
(UK 397.48) sowie einen sie begleitenden
rund 2 Meter tiefen Spitzgraben (UK
396,90), der friihestens im letzten Viertel des
3. Jahrhunderts n.Chr. aufgefiillt worden
war. Die T-férmige, nach Siiden auskragen-
de Grundflziche der Mauer in der Marktgasse
kénnte ein Indiz fiir einen Turm an dieser
Stelle sein, was angesichts der Lage bei der
Siidwestecke der Befestigung plausibel wii-
re. Die Verlingerung der Mauer nach Osten
konnte jener harten, nur mit Miihe abzubre-
chenden Mauer entsprechen, die 1844 beim
Abbruch der alten Martinskirche unter deren
Stidwand zum Vorschein kam (Fischer 1972,
20). Caty Schucany

Anmerkungen

" Heierli 1905, 61. v. Arx 1909, 70-71. Hifliger 1938,

) 27 u. 36 (Abb.); siehe auch unten.

* Die Bauleute mussten beim Abbruch der Mauer ei-

. nen hydraulischen Bagger einsetzen.

3 So schon Hifliger 1938, 30; Abb.S. 36.

UK liegt 2 Meter unterhalb des Strassenniveaus
(Hafliger 1938, 28); OK des Dolendeckels im Obe-
ren Graben westlich des Hauses Marktgasse 41
misst 400,00 m ii. M.

3 ADSO 1, 1996, 68-77, speziell 6971 u. 75. Die in
dieser Publikation angegebene UK der Mauer in der
Markigasse, zwischen Nr. 25 und Nr. 32, hat sich als
falsch herausgestellt.
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Selzach/Altreu, Grebnetgasse

LK 1126 601 000/226 600

Im Juni 1998 wurden auf dem Grundstiick
Nr. 4241 im Siiden des mittelalterlichen
Stiadtchens Altreu zwei Sondierschnitte aus-
gehoben (Abb.20, A-B). Bei den durch einen
Neubau eines Einfamilienhauses veranlass-
ten Sondierungen wurden die ehemalige
Stadtmauer und der innere Graben ange-
schnitten. Das Gelidnde schliesst im Norden
an den Befestigungsgiirtel und im Osten an
die Grebnetgasse an.

Der Befestigungsgiirtel wurde bereits mehr-
mals angeschnitten. Im Folgenden werden
nur jene Fundmeldungen beriicksichtigt,
welche die Stadtmauer und den inneren Gra-
ben betreffen. So wurden 1997 auf dem siid-
lich anstossenden Grundstiick Nr. 3624 Son-

Fundmeldungen und Grabungsberichte 1998

dierungen durchgefiihrt, die keine Hinweise
auf die Befestigung brachten (ADSO 3,
1998, 86). Hingegen kam 1949 auf der west-
lichen Nachbarparzelle Nr. 3204 die Siid-
Ost-Ecke der ehemaligen Stadtmauer zum
Vorschein (Ur-Schweiz 1949, 28-32). Da-
mals konnte nur ein kleiner Teil der Mauer
freigelegt werden; ihr Verlauf soll sich aber
im Graswuchs abgezeichnet haben und wur-
de so erginzt (Abb.20, E). Die etwa 1,65 Me-
ter michtige und gegen Westen abbiegende
Umfassungsmauer liess sich auf einer Linge
von 27 Metern gegen Norden und 30 Metern
gegen Westen erfassen.

Innerhalb der Stadtmauer wurde 1949 ein
grosseres Gebidude mit mindestens fiinf Rdu-
men freigelegt, das nachtriglich an die Stadt-
mauer angebaut worden ist. Dieser Bau soll
in die zweite Hilfte des 13. Jahrhunderts da-
tieren; die Datierung der Stadtmauer ist hin-
gegen unbekannt.

1974-75 wurden bei Kanalisationsarbeiten
im Burgweg der innere Graben und die Stadt-
mauer angeschnitten (Abb. 20, F). Die Mau-
erbreite betrug 80 bis 100 Zentimeter. In der
Léngsrichtung der Grabenboschung lagen
parallel zueinander drei Eichenbalken, zwei
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Abb.20 Selzach/Altreu. Situationsplan. A-B Sondierungen 1998; C Son-
dierungen 1997; D Grabung 1992; E Grabung 1949; F Beobachtungen
1974/75; G Stadtmauer um 1890; Verlauf der Graben um 1890 gerastert.
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Abb.21 Selzach/Altreu. Schnitt 1, Profil gegen Norden. 1-4 Gewachsener Boden (1 beiger Ton, 2

schwarzbraun, tonig-torfig, 3 grauer Ton, 4 gelber Silt)
mauer; 7 Humus; 8 Ausbruchgrube (?).
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Abb.22 Selzach/Altreu. Schnitt 2. Ansicht der
Stadtmauer. Gegen Westen.

auf der Siidseite und einer in der Grabenmit-
te. Der Graben war 2,5 bis 3 Meter tief. Ge-
gen Ende des 19. Jahrhunderts soll die Stadt-
mauer hier noch sichtbar gewesen sein (Abb.
20, G). Im Terrain gut erkennbar war auch das
Befestigungssystem mit seinen drei Griben
und Willen (Rahn 1893, 8-9 u. Fig. 2).
Heute zeichnet sich nur noch der innere Gra-
ben im Boden ab. Von der Stadtmauer sind
keine oberirdischen Spuren mehr erhalten.
Auch die Fundamente diirfen stellenweise
ausgebrochen sein. Meisterhans berichtete
von einem Mauerabbruch durch einen Land-
wirt im siidostlichen Teil des Stiddtchens
(Jahresbericht der Kantonsschule Solothurn
1890/91, 50). Vielleicht handelte es sich da-
bei um die 1992 archéologisch untersuchte
Parzelle Nr. 4233 (Abb.20, D), wo anstelle
der vermuteten Stadtmauer nur eine ausge-
raubte, mit Schutt gefiillte Mauergrube zuta-
ge kam (ASO 8, 1993, 133).

Die Sondierungen 1998

Zwei Sondierschnitte wurden mit dem Bag-
ger in Ost-West-Richtung angelegt. Der 29
Meter lange und 3 Meter tiefe Schnitt 1 (Abb.
20, A) fing bei der westlichen Parzellengren-
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; 5 Grabenrand; 6 Grabeneinflllung; M1 Stadt-

ze an und horte 9 Meter vor der Grebnetgas-
se auf. Im Nordprofil (Abb.21) fand sich zu-
unterst ein 1,5 Meter michtiges Schichtpaket
aus gewachsenen Sedimenten: unten beiger
Ton, dariiber eine meterdicke, schwarzbrau-
ne, stark organisch bis torfige Tonschicht,
oben grauer Ton. Darauf folgte eine 1,5 Me-
ter starke, ebenfalls anstehende, gelbe Silt-
schicht, die gegen oben mit dem Humus ver-
mischt war. Die Stadtmauer M1 war im west-
lichen Teil gegen die anstehenden Schichten
errichtet, weiter gegen Osten war die Gra-
beneinfiillung zu sehen.

Um den weiteren Verlauf der Stadtmauer zu
suchen, wurde ein zweiter Schnitt von 3,5
Meter Lidnge und 1,65 Meter Tiefe in der
Stid-West-Ecke des Grundstiickes angelegt
(Abb. 20, B). Die Stadtmauer kam auch hier
zum Vorschein; sie reichte aber lediglich in
die gelbe Siltschicht hinein (UK 426,92).

Die Stadtmauer

Dokumentiert wurde die mindestens 110
Zentimeter hohe, dussere Mauerfront samt
der Abbruchkrone. Diese lag im ersten
Schnitt 1,4 Meter unter der Grasnarbe, was
auf einen massiven Mauerabbruch hinweist.
In Schnitt 2 trat die Mauer bereits 50 Zenti-
meter unter dem Boden zutage; hier ist sie
besser erhalten geblieben. Im 1949 ausge-
grabenen Teil, nur wenige Meter von Schnitt
1 entfernt, lag die Mauerkrone in einer Tiefe
von 80-100 Zentimetern, was ebenfalls auf
einen spiteren Abbruch hinweist.

Die Mauer ist als Schalenmauerwerk gegen
die anstehende Siltschicht errichtet worden,
was auch ein Grabungsprofil von 1949 be-
stitigt. Eine Baugrube konnte nirgends nach-
gewiesen werden. Das Mauerwerk setzte sich
aus bis zu 60 Zentimeter grossen Feld- und
Bollensteinen zusammen, die in unregelmis-
sigen Lagen gefiigt waren (Abb.22). Nur in
den Steinzwickeln befand sich ein stark kie-
siger Mortel.

Im siidlichen Schnitt 2 folgte nach der obers-
ten Steinlage auf der Aussenseite ein rund 20
Zentimeter breiter Fundamentvorsprung, der
vielleicht mit einem ehemaligen Bau- und

Gehniveau rechnete. Dass erin Schnitt 1, und
auch auf der Grabung 1949, nirgends er-
kennbar war, geht vielleicht auf den vermu-
teten Mauerabbruch zuriick.

Abgesehen von einer leichten Differenz der
Orientierung, stimmt der Verlauf der beiden
1998 freigelegten Mauerabschnitte recht gut
mit dem Plan von 1949 iiberein (Abb.20).
Damals wurde der Mauerverlauf nur durch
den Graswuchs eingemessen.

Der innere Graben

In Schnitt 1 lag der Graben etwa 2 Meter von
der Stadtmauer entfernt (Abb.21). Die Gra-
benbreite betrug 14 bis 15, die Tiefe mindes-
tens 2 Meter. Die Grabensohle konnte wegen
einer Drainageleitung nicht freigelegt wer-
den. Der Graben schien ab der Oberkante der
Siltschicht 4 eingetieft zu sein. Er durch-
schlug die graue Tonschicht 3 und schnitt in
die torfige Schicht 2 hinein. In der inneren
Grabungsboschung lagen zahlreiche, unter-
schiedlich grosse Steine, Mortel- und Zie-
gelfragmente (Schicht 5), die wahrscheinlich
eingeschwemmt sind. Weder eine Stiitzmau-
er noch liegende Eichenbalken — wie bei der
Sondierung 1974-75 — konnten nachgewie-
sen werden. Die graubeige, siltige Einfiil-
lungsschicht 6 war stark mit Humus durch-
setzt und schien auch eingeschwemmt zu
sein.

Schluss

Bei den jlingsten Sondierungen in Altreu wur-
den die Stadtmauer und der innere Graben an-
getroffen. Dabei konnten die Befunde mit ei-
nem ilteren Grabungsplan von 1949 korreliert
und die damalige Vermessung tiberpriift wer-
den. In Schnitt 1 befand sich zwischen der
Stadtmauer und dem Graben ein 2 Meter brei-
ter Streifen, der wohl als Berme — als Verbrei-
terung der Verteidigungszone — gedient hat.
Weil die Mauer an dieser Stelle stark ausge-
brochen war, lédsst sich die ehemalige Ober-
flidche nicht genau feststellen. Nach der Profi-
laufnahme von 1949 diirfte sie unmittelbar un-
ter der heutigen Humusdecke gelegen haben.
Die Gesamtbreite von der Stadtmauer bis zur
ostlichen Grabenboschung betriigt etwa 16
Meter. Dies ist zwar weniger als auf dem Plan
von 1893 (Abb.20), stimmt aber gut mit dem
in den 1930er Jahren aufgenommenen Kur-
venplan von Altreu iiberein. Darauf ist auch
ein Gelédndeabsatz vor dem Graben zu sehen.
Die Stadtmauer ist im siidlichen Bereich der
Befestigungsanlage recht gut erhalten. Stel-
lenweise kommt sie bereits 40 bis 50 Zenti-
meter unter dem Boden zum Vorschein. Der
innere Graben ist im Terrain gut ablesbar und
war auch in Schnitt 1 problemlos erkennbar.
Hingegen ist sein weiterer Verlauf gegen Sii-
den noch unsicher. Ylva Backman



Solothurn/Lowengasse 6

(Breggerscheune)
LK 1127 607 415/228 390

1. Einleitung

Die ehemalige Wallier- oder Breggerscheu-
ne, die sich an der Lowengasse 6 befunden
hatte und deren Fassade in leicht verdnderter
Form auch heute die Strassenfassade des Ge-
biudes bestimmt, war entsprechend einer In-
schrift iiber dem Torbogen im Jahr 1588 er-
richtet worden. Hier sollte ein Wohn- und
Geschiftshaus mit einer Tiefgarage auf der
Ebene des Landhausquais errichtet werden.
Das bedeutete, dass eine 360 Quadratmeter
grosse und bis zu 3 Meter Tiefe Baugrube
ausgehoben werden musste. Bei Sondierun-
gen kamen im Winter 1997 Kulturschichten
bis in mindestens 3 Meter Tiefe zu Tage, die
bis ins vicuszeitliche Solothurn zuriick-
reichten. Es war zudem zu erwarten, dass fiir
die Zeit vor der Errichtung der Wallierscheu-
ne eine einigermassen ungestorte Schicht-
abfolge vorldge. Diese Vermutung bestitigte
sich: Abgesehen von einigen oberfléichlich
liegenden Abwasserleitungen, die allem An-
schein nach im letzten oder vorletzten Jahr-
hundert in den Boden gekommen sind, sties-
sen wir lediglich auf einen Benzintank aus
der ersten Hilfte des 20. Jahrhunderts. Er
stammte von einer der ersten Tankstellen in
der Stadt Solothurn. !

Grabungsablauf

Zwischen dem 9. Mirz und dem 13. Juli 1998
fanden auf der zukiinftigen Baustelle archéo-
logische Ausgrabungen statt. Im Osten und
im Westen war das Grabungsgebiet begrenzt
von den Brandmauern der benachbarten Ge-
biude; im Norden endete es an der zu erhal-
tenden Aussenmauer der Wallierscheune. In
siidlicher Richtung, gegen den Landhausquai
zu, war das Geldnde offen und nur durch ei-
ne etwa 2 Meter hohe Terrassierungsmauer
vom Strassenniveau abgesetzt.

Im Nordbereich konnte das urspriingliche
Scheunendach withrend der Ausgrabungen
weiter genutzt werden. Fiir den Siidteil der
Grabung wurde ein Notdach erstellt, das die
ganze restliche Fliche iiberdeckte.

Da in der unmittelbaren Umgebung der Gra-
bung keine absoluten Vermessungspunkte
bezogen auf die Koordinaten der Schweize-
rischen Landestopographie vorhanden wa-
ren, legten wir ungefihr in der Mitte des
Grundstiicks eine grabungsinterne Lings-
achse (Meter 110 in den Plinen). Die End-
punkte dieser Achse wurden fixiert und am
Ende der Grabung auf vorhandene Gebiu-
df-:ecken und -fluchten eingemessen. Entlang
dieser Achse beliessen wir einen Mittelsteg,
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Abb. 23 Solothurn/Léwengasse 6. Vermes-
sungs- und Felderplan (nicht ausgegrabene
Flachen grau).

der einerseits als Transportweg diente, ande-
rerseits ein durchgehendes Nord-Siid-Profil
gewihrleistete. Die beiden etwa 5 bis 6 Me-
ter breiten Streifen beiderseits des Haupt-
stegs wurden in Felder von 5 Metern Linge
unterteilt (Abb.23). Fiir Ost-West-Profile
liessen wir zwischen den Feldern, dort wo es
die Befunde erlaubten, Stege stehen.

Die stark durchmischten, oberflichlichen
Schuttschichten wurden maschinell auf eine
Tiefe von 0,4 bis 0,8 Meter abgetragen. Der
Rest, etwa 600 bis 800 Kubikmeter Erdreich,
musste archdologisch untersucht werden. Es
wurde — wo immer moglich — nach Schich-
ten gegraben und nur dort, wo wir keine
Schichten feststellen konnten, wurden 0,1 bis
0,2 Meter starke Abstiche ausgehoben bis
wieder eindeutige Befunde oder Schichten
erkennbar waren. Simtliche Befundeinheiten
(Schichten, Mauern, Feuerstellen, Abstiche,
Pfostenlocher usw.) wurden fortlaufend
nummeriert und auf Positionsblittern be-
schrieben. Feldzeichnungen wurden durch-
gehend im Massstab 1:20 angefertigt. Bei
Profilen mit einem sehr komplexen Schicht-
aufbau wurde in wenigen Fillen eine Zeich-
nung im Massstab 1:10 gemacht. Neben Be-
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schreibung und Zeichnung wurden samtliche
Befunde fotografisch dokumentiert.

Die Funde wurden nach Befunden und Fel-
dern gesammelt und angeschrieben. Es wur-
de leider versdumt, sie zusitzlich nach Quad-
ratmetern zu trennen. Die Befundgrenzen
waren nicht immer eindeutig, so dass mit ei-
ner feineren flichenmaissigen Erfassung die
Funde heute manchmal leichter auseinander
zu halten wiren. Dies trifft vor allem fiir
grossflichige Befunde zu wie Schichten, die
sich tiber ein oder mehrere Felder ausdehn-
ten. Bei kleinrdumigen Befunden, wie Feu-
erstellen oder Pfostenldchern, ist durch die
Befundbezeichnung eine geniigend genaue
Lokalisierung der Funde moglich.

Es war uns von vornherein klar, dass mit dem
vorgegebenen Zeitbudget die anvisierten 800
Kubikmeter Erdreich zu untersuchen nur mit
einem Team von guten Mitarbeitern zu be-
willtigen wiren. Es waren neben einem Gra-
bungstechniker und einem Archidologen
durchschnittlich acht bis zehn Personen bei
den Ausgrabungen beschiftigt. Ohne den en-
gagierten Einsatz der Mitarbeiter, der hier
verdankt wird, hitte die Ausgrabung in der
Lowengasse 6 sicher nicht die vorliegenden
Ergebnisse liefern konnen.2

Das Grabungsgeldnde in der Stadt Solothurn
Das Grabungsgebiet liegt zwischen der
Lowengasse und dem Landhausquai. Es be-
sitzt eine Nord-Siid-Ausdehnung von etwa
30 Metern und misst ungefihr 12 Meter in
Ost-West-Richtung. Es liegt am Rande der
bisher bekannten vicuszeitlichen Besiedlung.
Der Platz liegt knapp ausserhalb der romi-
schen Castrumsmauer, die hier an der Nord-
seite der Lowengasse noch sichtbar ist. Im
Mittelalter ist der Fundort Teil der Altstadt
und liegt am nordlichen Ufer der Aare (Abb.
24).

2. Die romischen Schichten

Romische Keramik fand sich nicht nur in den
romischen, sondern in umgelagerter Form
auch in allen mittelalterlichen Schichten im
gesamten Grabungsbereich. Eine Ausnahme
stellten lediglich die beiden siidlichsten Gra-
bungstelder dar, in denen ausgesprochen we-
nig romische Scherben zutage kamen. Viel-
leicht lagen hier die romischen Schichten in
grosserer Tiefe und wurden vom Neubau
nicht bertihrt, weshalb wir sie nicht ausge-
graben haben. Es ist jedoch auch sehr gut
moglich, dass diese Zone nie romisches Sied-
lungsgebiet war, da sie im Flussbereich lag.
Romische Befunde waren nur in der Nord-
westecke des Grundstiickes zu beobachten
(Abb. 24 u. 25). Ostlich anschliessend liessen
sich anhand der Profile romische Horizonte
zwar nachweisen, fiir eine Ausgrabung in der
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Abb.24 Solothurn/Léwengasse 6. Der Grabungsplatz in der Stadt Solothurn; Mauern des Vicus und die Castrumsmauer sind eingezeichnet.

Flidche fehlte jedoch die Zeit. Das Profil an
der Nordgrenze der Grabung zeigt die Abfol-
ge der romischen Schichten (Abb.26).

Die vicuszeitlichen Reste (1.-3. Jahrhundert)
Bisher waren Reste des Vicus nur nordlich
der Lowengasse bekannt. Durch die Ausgra-
bung in der Léwengasse 6 kénnen wir nun
den Nachweis erbringen, dass der Vicus
niher an die Aare heranreichte als bisher an-
genommen (Spycher/Schucany 1997, 147—
157).

Die iltesten romischen Keramikscherben
stammen aus der stark mit Holzresten durch-
setzten Schicht 425. Die Pfostensetzung 374
sowie die Reihe diinner Pfihle 404 waren die
Reste eines Gebidudes aus der friihesten ro-
mischen Besiedlungsphase. Die Spuren sind
zwar sehr diirftig, sie lassen aber vermuten,
dass es sich dabei um ein Holzhaus oder ei-
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ne Hiitte gehandelt hat. Die Funde aus dieser
Phase datieren ins 1. Viertel des 1. Jahrhun-
derts.

Diese Hiitte wurde wahrscheinlich durch ein
Hochwasser zerstort. Die Siedlungsreste
wurden ndmlich von der homogenen, braun-
grauen, siltigen Schicht 393 iiberdeckt. Ihre
streifenartige Bénderung wies auf Wasser-
einfluss bei der Ablagerung hin. Die grosse
Anzahl verschwemmter keramischer Funde
umspannt den sehr kurzen Zeitraum von 50
bis 70 n. Chr. Damit klafft zur Siedlungspha-
se eine Liicke von einer Generation. Allfilli-
ge Horizonte und Funde des 2. Viertels des 1.
Jahrhunderts diirften ebenfalls der Aare zum
Opfer gefallen sein.

Kurze Zeit nach dieser Uberschwemmung
wollte man in der aufgeweichten, wahr-
scheinlich zeitweise noch tiberschwemmten
Zone wieder ein Gebiude errichten, zu dem

die Mauer M269 gehorte. Der Baugrund
wurde dieses Mal besser vorbereitet. Ein ur-
spriinglich wahrscheinlich senkrecht in den
Boden gestecktes, im Laufe der Zeit leicht
nach Osten abgedriicktes, etwa 30 Zentime-
ter breites Brett diente zur Einfassung der
Kieselschicht 373. Es handelte sich dabei um
eine 10 bis 20 Zentimeter dicke Schicht aus
bis zu faustgrossen Kieseln, die den Mauer-
resten ungefihr 1 Meter Richtung Siidosten
vorgelagert war. Das dadurch erzeugte Stein-
podest bildete den Untergrund fiir den Mau-
ersockel M269. Eine diinne Sandschicht, die
auf den Kieselsteinen lag, deutete darauf hin,
dass das Podest wiihrend des Baus kurzfristig
iberschwemmt worden ist.

Mauer M269 war in Zweischalentechnik er-
richtet und zog sich quer iiber die Nordwest-
ecke der ausgegrabenen Fliche. Sie war nur
mehr in drei bis sechs Steinlagen und auf ei-



ne Linge von'gut 3 Metern erhalten. Unge-
fihr in der Mitte war sie durch den spiteren
Abwasserkanal 304 zerstort.

Siidostlich des Steinpodestes bildete die
graue Lehmschicht 365 den Gehhorizont in
der Umgebung der Mauer M269. Auf ihr la-
gen die Reste des Mauerversturzes. Unmit-
telbar stidostlich, direkt an die Mauer an-
schliessend, beobachteten wir zahlreiche
grosse Steine von der gleichen Art, wie sie in
der Mauer verbaut waren. Es handelte sich
um Bruch- und Bollensteine, die einen
Durchmesser von etwa 40 Zentimetern auf-
wiesen. Die Mauer war demnach hangab-
wiirts, Richtung Aare zusammengefallen,
und die Steine haben sich an ihrer Siidostsei-
te abgelagert. Eine zweite Art von Versturz-
resten bestand aus dem gelbbraunen, sandi-
gen Erdmaterial 290, in das diinne, lingliche,
weisse Mortelstreifen eingelagert waren.
Diese 1 bis 2 Zentimeter dicken Mdértelreste
waren zum Teil auf einer Linge bis zu 40
Zentimeter erhalten und stammen vom Ver-
putzmortel, der wahrscheinlich an den Aus-
senflichen von Lehmausfachungen ange-
bracht gewesen war. Die Ausdehnung dieser
Versturzreste war nicht eindeutig festzustel-
len. Teile davon waren durch spitere Gruben
zerstort worden. Sie lagen etwa 2 bis 3 Me-
ter siidostlich der Mauer M269 und waren
anndhernd parallel zu dieser ausgerichtet.
Die Funde aus den Versturzschichten spre-
chen dafiir, dass der Mauersockel mit der
Lehmfachwerkwand nur rund 10 Jahre be-
standen hat und zur gleichen Zeit umgekippt
sein konnte wie die verbrannte Lehmfach-
werkwand in den Vigierhdusern (Schucany
u.a. 1999, C9).

In der Stidwestecke von Feld 1 wurden die
beiden rechtwinklig zueinander stehenden,
seichten Griiben 366 beobachtet. Sie besas-
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Abb.25 Solothurn/Léwengasse 6. Die vicuszeitliche Mauer M269 und der
spatromische Abwasserkanal 304.

sen eine Breite von 20 bis 40 Zentimetern
und waren mit Keramikfragmenten und ro-
mischen Dachziegelbruchstiicken verfiillt.

In Feld 2 fand sich knapp tiber den éltesten
romischen Schichten das Steinbett 339 aus
mittelgrossen Bollensteinen, das jedoch nur
mehr auf einer kleinen Flidche erhalten und
durch die Grundmauern des Nachbarhauses
Lowengasse 4 geschnitten worden war. Die
Steine lagen iiber einer griingrauen, ungefihr
60 Zentimeter breiten Verfirbung, die in
siidostlicher Richtung durch das Feld zog.
Eingelagert in diese Verfarbung konnten wir
den seichten, nur etwa 5 Zentimeter tiefen
Graben 384 beobachten. An der Sohle des
Grabens und an seinem Rand befanden sich
die Reste von drei Pfosten. Auf Grund der
Funde diirften die zuletzt angefiihrten Befun-
de gleichzeitig mit dem Gebdude bestanden
haben, zu dem die Mauer M269 gehort hat.

Nach dem Zerfall dieses Gebiudes erhohte
man das Niveau mit dem 10 bis 40 Zentime-
ter méchtigen Schichtpaket 303/326/329 und
verlegte die Bauflucht nach Norden, um
kiinftigen Uberschwemmungen zu entgehen.
Die jiingeren Bauphasen des Vicus sind nur
noch in Form von Funden zu fassen.

Der Abwasserkanal des Castrums

(4. Jahrhundert)

Der Abwasserkanal 304 verlief in Nord-Stid-
Richtung und konnte auf einer Linge von et-
wa 8 Metern verfolgt werden. Er durchschlug
die vicuszeitliche Mauer M269 und endete
am Siidrand von Feld 2. Seine Seitenwiinde
waren im Bereich der dlteren Mauer aus Stei-
nen und romischen Dachziegeln trocken ge-
setzt. Die westliche Wand bestand aus gros-
sen Steinen, die moglicherweise aus dem
Mauerdurchbruch stammten. Die 6stliche

114 113 112

Abb. 26 Solothurn/Léwengasse 6. Nordprofil auf der Linie 43,50 mit der rémischen Schichtabfolge (Kanal hellgrau, Mauer und Unterlage dunkelgrau).
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Abb.27 Solothurn/Léwengasse 6. Die Ostwand des Kanals 304 wurde
aus Dachziegeln geflgt.

Grabenwand folgte der Abbruchkante der
vicuszeitlichen Mauer. Siidlich daran an-
schliessend hatte man auch rémische Dach-
ziegel verbaut (Abb.27). Der siidliche Teil
des Kanals war allem Anschein nach direkt
ins anstehende Erdreich, ohne seitliche Ver-
starkungen, eingetieft worden.

An seiner Basis, unmittelbar neben den ge-
mauerten Seitenwinden, fanden sich die bei-
den parallelen, 3 bis 4 Zentimeter breiten,
grauen Verfirbungen 328, die als Uberreste
von Holzbrettern zu interpretieren sind. Res-
te von Holzfasern auf der Kanalsohle deute-
ten moglicherweise auf ein liegendes Brett
hin. Die seitlichen Bretter waren mit grauem
bis weissem, sandigem und morteligem Erd-
reich hinterfiillt, das mit etwa faustgrossen
Steinen durchmischt war. Eine édhnlich zu-
sammengesetzte Schicht war auch stidlich
der Bretterspuren nachweisbar. Das Siidende
des Kanals war vor allem an der Ostseite we-
niger gut sichtbar. Sein Miindungsbereich
«franste» in einem gewissen Sinne aus. Eini-
ge grosse Steine lagen hier noch in der
Schicht, als ob man das Abwasser in eine be-
stimmte Richtung lenken wollte. Aufgrund
seiner stratigraphischen Situation, seiner Ori-
entierung und der Funde gehort der Kanal
zum spitantiken Castrum.

3. Hochmittelalterliche Siedlungsreste
(11.-13. Jahrhundert)

Uber dem Abwasserkanal 304 lag das stark
durchmischte, mit grossen Steinen durch-
setzte Schichtpaket 214. Ob es sich dabei
ebenfalls um Versturzreste oder um eine
Geldndeaufschiittung handelte, liess sich
nicht mehr kldren. Insgesamt war diese
Schicht sehr inhomogen und es liessen sich
keine konstruktiven Elemente darin erken-
nen. An ihrer Oberkante zeigten sich zum ers-
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Abb. 28 Solothurn/Léwengasse 6. Ubersichtsplan: Siedlungsreste aus
dem 11.-13. Jh. 215 Grubenhaus; 416 Terrassenhaus; 417 wieder einge-
fullter Keller (dunkelgrau). Ausdehnung der Lehmbdden aus dem 13./14.

Jh. (hellgrau).

ten Mal die Umrisse verschiedener jlingerer
Strukturen. Bevor diese — es sind vor allem
Gruben — vorgestellt werden, muss auf die
dariiberliegende 20 bis 40 Zentimeter starke,
dunkelgraue bis schwarze Humusschicht 148
verwiesen werden. Sie dehnte sich iiber na-
hezu den gesamten Nordteil der Grabung aus
und war mit sehr vielen Brandresten, Holz-
kohlen, kleinen Kieseln und Ziegelsplittern
durchmischt. Es fanden sich darin auch sehr
viele Funde, die eine lange Zeitphase ab-
decken. Schicht 148 bestand aus #hnlichen
Erdmaterialien wie die oberen Verfiillschich-

ten der Gruben. Es ist daher anzunehmen,
dass die Gruben withrend oder nach ihrer Ab-
lagerung entstanden sind. Die drei grossen
Gruben im nordlichen Teil der Grabung
(Abb.28) wurden sicher nicht gleichzeitig,
aber alle in der Zeit zwischen den spiitesten
romischen Schichten und den friihesten mit-
telalterlichen Lehmboden errichtet.

Ein Grubenhaus des 11. Jahrhunderts

Besondere Aufmerksamkeit wurde der Aus-
grabung des «Grubenhauses» gewidmet. Es
weist einen quadratischen Grundriss von et-



wa 3 Metern Seitenlidnge mit abgerundeten
Ecken auf. Es wurde zu drei Vierteln ausge-
graben, das letzte Viertel, das nicht mehr er-
halten war, kann ergéinzt werden. Die Grube
war insgesamt etwa 60 Zentimeter in die be-
stehenden Schichten eingegraben worden.
Die Grubenwiinde sind mehr oder weniger
senkrecht abgestochen worden. Entlang den
Wiinden wurden in der Grubensohle, die aus
griinlich bis grauem, siltig-sandigem Erd-
reich bestand, zahlreiche Stakenlocher be-
obachtet. Ein oder zwei grossere Pfosten-
locher von bis zu 30 Zentimetern Durchmes-
ser befanden sich jeweils ungefihr in der
Mitte der Seitenwinde (Abb.29). Wihrend
die Stakenlocher moglicherweise der Befes-
tigung der Wiinde dienten, diirften die gros-
sen Pfosten das Dach getragen haben. An der
Westwand der Grube befand sich eine Aus-
sparung, welche vielleicht als Uberrest des
Eingangs zu interpretieren ist.

Zuoberst war das Grubenhaus mit der an die-
ser Stelle etwa 50 Zentimeter starken Schicht
148 verfiillt (Abb.30). Darunter befand sich
die diinne, an den Grubenrindern leicht nach
oben ziehende Holzkohlenschicht 250, auf
der sehr viele grosse Steine lagen, die zum
Teil Brandspuren und Hitzespriinge aufwie-
sen. Schicht 250, welche die ganze Grund-
fliche des Grubenhauses bedeckte, stellte
moglicherweise den Rest eines Zwischenbo-
dens dar, der nach dem Auflassen des Hauses
eingesunken ist. Es konnte sich aber auch um
die Reste des verstiirzten, mit Steinen be-
schwerten Daches gehandelt haben. Darun-
ter lag das 20 bis 30 Zentimeter dicke
Schichtpaket 251/298/299 aus braunem bis
schwarzem, stark mit Holzkohle durchsetz-
tem Erdreich, an dessen Oberfliiche die Sta-
kenlocher und Pfostensetzungen sichtbar
wurden. In diesen Schichten waren Kochtdp-
fe des 11. Jahrhunderts, Hufeisen und ein
Schliissel eingelagert (Abb.31). Das diinne
sandige Band 298 und die darunterliegende
tonige Schicht 299 deuten auf eine Uber-
schwemmung hin, bei der das Grubenhaus
eine Zeitlang unter Wasser gestanden ist. Den
Boden des Grubenhauses bildete das griin-
graue, siltige Schwemmsediment 365, das
auf der ganzen Fliche vorkam und bereits
den Untergrund fiir die romischen Versturz-
§§hichten gebildet hatte.

Ostlich des Grubenhauses lagen die beiden
grossen Gruben 416 und 417; sie wurden erst
am Ende der Ausgrabungen entdeckt und un-
ter grossem Zeitdruck freigelegt. Sie konnten
deshalb nur summarisch untersucht und do-
kumentiert werden.

Die Kellergrube 417
Die Kellergrube 417 (Abb.28) hatte eine
rechteckige Form mit Ausmassen von unge-

Fundmeldungen und Grabungsberichte 1998

— 44

/////4
%’/{Z; 37|

— 42
—41
— 40
— 39

— 38

116 115 114 113

37

112 111 110

Abb.29 Solothurn/Léwengasse 6. Das Grubenhaus.

fiahr 4 auf 3 Metern und war teils in rémische
Versturzschichten, teils in den siltigen bis to-
nigen Untergrund eingetieft. Die Winde wa-
ren mehr oder weniger senkrecht abgesto-
chen; ihre Nordwand war noch etwa 2 Meter
hoch erhalten. Moglicherweise war der Bo-
den mit Brettern ausgelegt gewesen; denn
darauf lagen noch vereinzelte, wenige Milli-
meter dicke Holzreste. An der Siidostecke
befand sich eine nischenartige Erweiterung,
deren Funktion nicht zu bestimmen war. Die
klar getrennten Schichten im Inneren des
Kellers 417 deuten darauf hin, dass er nach
seiner Auflassung systematisch aufgefiillt
worden ist (Abb.32). Die Auffiillschichten,
die aus sehr unterschiedlichen Erdmateriali-
en bestanden: humose, siltige Schicht 392,
teilweise braun iiberfirbte Bollensteine 310
und sandige Schicht 213 mit vielen kleineren
Bruchsteinen — waren von dem sehr reinen,
griinen Sand 207 zugedeckt. Die Sandschicht
hatte eine Stirke von 30 bis 50 Zentimetern
und zog an der Stidwand des Kellers stark
nach oben. Dartiber lag die 20 bis 80 Zenti-
meter dicke, sandige Planieschicht 369, die
mit Kies und grossen Steinen durchsetzt war.
Sie bildete die Basis fiir einen hier abgesun-

kenen jiingeren Boden, der als morteliger
Horizont 208 im Profil sichtbar war. In der
Schicht 369 sowie im oberen Bereich des
Sandes 207 fand sich eine grosse Anzahl Zie-
genhorner, die vermutlich als Abfall in den
Boden gekommen sind. Das Gebiude, zu
dem der Keller 417 gehort hatte, war durch
jlingere Bauten zerstort worden, so dass der
Kellerraum nicht in einen grosseren Zusam-
menhang gestellt werden kann.

Grube 416 — ein abgebranntes Haus

Die zweite, Ostlich davon gelegene Grube
416 (Abb.28) war weniger stark in das hier
nach Sitiden und Osten abfallende Geldnde
eingetieft, ndmlich nur etwa 70 Zentimeter.
Sie war aufgrund ihrer stratigraphischen La-
ge vermutlich dlter als der benachbarte Kel-
ler 417 und stellte den Rest des untersten Ge-
schosses eines halb in den Hang gebauten
Hauses dar, das eine Nord-Stid-Ausdehnung
von knapp 5 Metern hatte. Von Ost nach West
konnte der Grundriss auf einer Breite von
knapp 3 Metern ausgegraben werden. Die
Schichten liefen jedoch in die dstlich an-
grenzende Parzelle weiter. Die Nordwand be-
stand aus einer Trockenmauer, die gegen das
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Abb.30 Solothurn/Lowengasse 6. Profil durch das Grubenhaus in Ost-West-Richtung.

Abb.31 Solothurn/Léwengasse 6. Funde aus dem Grubenhaus, 11. Jh.

60

Foto: J. Stauffer, Solothurn

anstehende Erdreich gesetzt war. Im Inneren
konnten die Reste der Bodenkonstruktion be-
obachtet werden. Auf einer Unterlage aus
grossen Steinen befand sich eine 10 bis 15
Zentimeter starke, graue Lehmschicht. In sie
waren in Ost-West-Richtung Balkenunterzii-
ge von 8 Zentimetern Tiefe und 25 Zentime-
tern Breite eingelassen. Auf den verkohlten
Balkenresten lag eine 5 bis 10 Zentimeter
dicke Holzkohleschicht, die vermutlich von
verbrannten Bodenbrettern herstammte. Die-
se waren von 20 bis 30 Zentimetern Brand-
schutt iiberlagert, der mit vielen Steinen und
verbrannten Lehmbrocken durchsetzt war.
Das Gebiude, in dem keine datierenden Fun-
de zum Vorschein kamen, ist bei einem Brand
zerstort worden. Es war sicher ilter als die
dariiberliegenden Lehmbdden.

4. Die spatmittelalterlichen Lehmbodden
(13.-14. Jahrhundert)

Uber den eben beschriebenen Besiedlungs-
resten konnten wir im Nordteil des Gra-
bungsgebiets die Uberreste einiger Lehmbd-
den feststellen (Abb.28). Auf der Westseite
waren drei, auf der Ostseite vier, teilweise
klar durch Zwischenschichten getrennte Ho-
rizonte sichtbar. Sie bestanden alle aus siltig
bis sandigem Erdmaterial, das stark unter-
schiedliche Firbungen aufwies. Die Farben
reichten von gelbbraun iiber intensiv rot ver-
brannt bis schwarz; die schwarze Farbe war
auf die Durchmischung mit Brand- und
Holzkohlenresten zuriickzufiihren. Diese



Lehmboden lagen alle tiber der bereits er-
withnten Humusschicht 148. Auf allen Bo-
denhorizonten fanden sich Feuer- und Herd-
stellen sowie andere Baureste, deren Funkti-
on nicht immer klar wurde.

Die siidliche Ausdehnung der Boden liess
sich nur unsicher fixieren, da alle Horizonte,
zumindest im Ostteil, durch die spitere Kel-
lermauer M57 geschnitten wurden. Auf der
Westhiilfte des Grundstiickes konnten die Bo-
den weiter Richtung Aareufer verfolgt wer-
den. Allerdings waren hier die Schichten
durch Ein- und Anbauten der Wallierscheune
oder deren Vorgingerbau weitgehend zer-
stort. Der idlteste Lehmhorizont 364 liess sich
hier bis an die Nordseite der Mauer M65 ver-
folgen. Stidlich der Mauer M81 war er nicht
mehr festzustellen. Vermutlich bildete sie die
Stidmauer jenes Gebiudes, zu dem die ver-
schiedenen Lehmboden gehorten. Auf der
Aareseite dieses Baus befand sich vielleicht
ein Hinterhof, der durch die Mauer M 178
vom eigentlichen Uferbereich abgetrennt
war.

Der dlteste Lehmboden mit Feuerstelle

Die Humusschicht 148 bildete die Basis fiir
diese Bauperiode. Sie war an ihrer Ober-
fliiche stellenweise festgestampft, so dass sie
als dltester Gehhorizont bezeichnet werden
konnte. Unmittelbar darauf lag der Lehmbo-
den 364 (Abb.32 u. 33), der aus siltig-sandi-
gem, festgestampftem Erdmaterial bestand.
Seine Farben variierten von gelb iiber rot ge-
brannt bis schwarz verrusst. Ganz im Nord-
westen der Grabung war er beim Anlegen ei-
nes spiteren Bodens allem Anschein nach
abgegraben worden. Auch im Siiden von Feld
2 war er durch spitere Einbauten stark zer-
stort. Nur ostlich der Mauer M60 hatte sich
auf etwa 2 Quadratmetern die schwarzbrau-
ne Oberfliche erhalten. Eine grosse Anzahl
von Stakenldchern zeugten von Einbauten,
deren Funktion sich jedoch nicht mehr er-
schliessen liess. Im Nordostteil der Grabung
war der an der Oberfliche stark mit Brand-
resten vermischte Boden 364 gut erhalten. In
Feld 12 war er nur etwa 3 Meter in Richtung
Siiden zu verfolgen; weiter siidlich war er nur
mehr im Profil als morteliges Band iiber der
Grube 417 nachweisbar. In der Nordwest-
ecke des Feldes befand sich die grob einge-
richtete Feuerstelle 357, die sich durch eine
rot bis orange gebrannte Oberfliche aus-
Z:eichnetc. An ihrem Westrand waren zwei
flache Sandsteine, die Brandrétungsspuren
zeigten, senkrecht in den Boden gestellt.

Emeuerung von Lehmboden und Feuerstelle
Beinahe unmittelbar iiber dem Feuerplatz
3.57 befand sich die zweite Feuerstelle 345,
die bedeutend sorgfiltiger errichtet war (Abb.

33 u. 34). Sie war vom darunterliegenden Bo-
den durch die sehr weiche, sandig-siltige,
tiefschwarze, stark mit Holzkohlenresten
durchsetzte Zwischenschicht 348 getrennt.
Die Feuerstelle kam auf eine Unterlage aus
feinem grauem Mortel zu liegen. Sie war
kreisrund und mit Bollensteinen eingefasst.
Ein kleinteilig zersprungenes Miihlsteinfrag-
ment von der Form eines Kreissegments lag
im nordostlichen Teil der Feuerstelle. Im
westlichen Teil war sie mit Backsteinen
(27X14X5 cm) ausgelegt. Von der Westseite
her war sie vermutlich hauptsichlich be-
schickt worden; die Ziegel waren dort stirker
gerdtet und verbrannt. Der neue Boden 346
war an die Feuerstelle herangestrichen wor-
den. Er bestand aus dem bereits bekannten
sandig-siltigen, schwarzen, stark mit Holz-
kohlen durchmischten Erdreich, an dessen
Oberfliche zum Teil intensiv rot gebrannte
Flecken festzustellen waren. Er konnte in der
Fliche auch wieder bis in den Bereich der
beiden Gruben 416 und 417 verfolgt werden.
Weiter stidlich waren auf der Ostseite der
Grabung nur noch Spuren davon erhalten.
Eine Erneuerung des ilteren Bodens war
moglicherweise notwendig geworden, weil
sich der Untergrund iiber den beiden Gruben
416 und 417 stark abgesenkt hatte. Dazu
musste im Norden nur wenig, im Siiden dafiir
sehr viel Erdreich eingebracht werden. Hier
bestanden die Schichten zwischen dem mor-
teligen Gehniveau 208 iiber der Kellergrube
417 und den Resten des Lehmbodens 346 —
neben den tiblichen Erdmaterialien — denn
auch aus sehr vielen kleinen bis mittelgros-
sen Steinen und verbrannten Lehmbrocken.
Wie sah nun der jiingere der beiden Boden
auf der Westseite aus? Alle vier Bodenhori-
zonte zusammen besassen nur eine Stirke
von 10 bis 30 Zentimetern. Auch wenn die
beiden dlteren im Profil klar auseinander zu
halten waren, liessen sie sich in der Fliche
teilweise nicht trennen. Im Westteil wies der
jlingere Boden eine schwarze bis gelbe, glat-
te, kompakt angestampfte Oberfliche auf
und lag meist direkt — ohne Zwischenschicht
— auf dem dlteren. Es entstand der Eindruck,
dass meist nur einzelne Stellen ausgebessert
worden sind. In der Nordwestecke der Gra-
bung wurden einige Stakenlocher beobach-
tet. Diese weisen auf leichte Wandkonstruk-
tionen hin oder dienten zur Festigung des Bo-
dens als Unterlage fiir eingebaute Mobel oder
gewerbliche Einrichtungen.

Die Funde aus diesen beiden Gehniveaus
konnten wegen der zahlreichen Vermischun-
gen und Uberschneidungen nicht klar ge-
trennt werden. Wenn es sich tatsdchlich beim
jlingeren Boden nur um eine Erneuerung ge-
handelt hat, dann diirfte die zeitliche Diffe-
renz zwischen den beiden Bdden gering sein.

Fundmeldungen und Grabungsberichte 1998

Der Ofen

Der nichstjiingere Bodenhorizont 110 ist
durch den Ofen 144 gekennzeichnet (Abb.
35). Dieser lag im Ostteil von Feld 1, war ge-
mauert und hatte eine rechteckige Form, die
im Westen apsidenartig abschloss. Gegen
Osten war er offen und wurde wahrscheinlich
von dort her befeuert. Die mit Kalkmortel ge-
mauerte Umfassung bestand aus grossen
Bollensteinen, die direkt auf dem élteren Bo-
den 346 lagen. Die intensive Schwarzfirbung
und eine leichte Eindellung des Bodens lies-
sen auch nach Abbau des Ofens seine Lage
erkennen. Im Ofeninneren war die Lehm-
oberfliche des alten Bodens tiefschwarz ge-
farbt. Holzkohle war nur mehr in wenigen
Millimeter dicken Spuren erhalten.

Jiingere Bodenniveaus

Der zum Ofen 144 gehorende Gehhorizont
110 war intensiv rot verziegelt und wies an
der Oberfliche zum Teil schwarze Flecken
auf. Er besass eine Stirke von 1 bis 2 Zenti-
metern, und seine Ausbreitung Richtung
Westen konnte etwa bis in die Mitte von Feld
1 verfolgt werden (Abb.33). In Feld 2 wur-
den nur wenige Reste dieses Bodens festge-
stellt; sie waren hier durch spitere Bo-
deneingriffe stark gestort und schlecht erhal-
ten. In der Siidostecke von Feld 1 lag die Ton-
plattenreihe 146 auf dem Boden 110. Es han-
delte sich dabei um quadratische Platten mit
einer Seitenldnge von etwa 28 und einer Stir-
ke von ungefihr 2 Zentimetern, die im Lau-
fe der Zeit leicht in den Lehm eingedriickt
worden sind. Vermutlich stehen sie in Zu-
sammenhang mit dem Ofen 144.

In der Nordostecke der Grabung bestand die-
ser Gehhorizont aus unterschiedlichen Mate-
rialien. Im Norden lag der teilweise stark ver-
ziegelte, festgestampfte Lehm 272, der auf-
grund seiner Zusammensetzung am ehesten
dem Lehmboden 110 entsprach. Auf dieser
Schicht lagen die zwei flachen Steinplatten
282 und 279, die jeweils an einer Seite von
kleineren stehenden Steinen begrenzt waren.
Die rotgebrannte Lehmoberfliche reichte et-
wa 4 Meter Richtung Siiden. Dort traten an
ihre Stelle die stark durchmischten Horizon-
te 313 und 190, die nicht dem Feuer ausge-
setzt und teilweise sehr humos waren. Eine
Ausnahme bildete der schmale Streifen 192
am Ostrand des Feldes, wo sich eine diinne
Mortelschicht mit darauf liegenden Brand-
resten erhalten hatte.

Der jlingste Bodenhorizont 109 (Abb.32 u.
33) konnte nur mehr im Nordwestteil der Par-
zelle ausgegraben werden. Es handelte sich
wieder um einen sandig-siltigen Boden, der
an der Oberfliche intensiv schwarz gefirbt
war. Darunter kam ein gelbes bis rot ge-
branntes Sediment zum Vorschein, das nahe-
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Abb. 32 Solothurn/Léwengasse 6. Westprofil auf der Linie 109.
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Abb. 33 Solothurn/Lowengasse 6. Spatmittelalterliche Lehmbdden und Feuerstellen, 13./14. Jh.
(altere Boden und Feuerstellen sind grau unterlegt, Befundnummern und Héhenangaben dazu sind

fett gedruckt).

zu im ganzen Feld 1 zu beobachten war. An
der Siidgrenze von Feld 1 befand sich die
Herdstelle 107 (Abb.36). Sie bestand aus
quadratischen Tonplatten von etwa 25 Zenti-
metern Seitenldnge und war in ein Mortelbett
gelegt. Thre Grundfldche betrug gut 1 Quad-
ratmeter, und der Lehmboden 109 zog an das
Mortelbett heran. An der Oberfliche des
Lehmbodens 109 waren schwarze Kohlen-
und Brandreste sichtbar, welche sich zum
Teil auch tiber den Tonplatten der Herdstelle
abgelagert hatten. Nordlich der Herdstelle
107, in etwa 2 Meter Entfernung, befanden
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sich die Reste des Fundaments 111, das einen
kleinen Vorsprung Richtung Siiden bildete.
Es war aus grosseren Steinen gemortelt und
lag unmittelbar tiber dem Ofen 144. Der alte
Ofeninnenraum war mit Kalkmortel und
kleinen Bruchsteinen aufgefiillt und als Ba-
sis fiir die neue Mauer wiederverwendet wor-
den. Dabei handelte es sich vermutlich um
das Fundament fiir eine den Raum gegen
Norden abschliessende Wand.

Ostlich davon konnten die entsprechenden
Schichten nur im Profil beobachtet werden.
Ihre Ausdehnung liess sich daher nicht mehr

rekonstruieren. An der Nordgrenze von Feld
12 befand sich das Fundament 281. Es be-
stand aus losen Bollensteinen und lag in der-
selben Flucht wie die Mauer 111 auf der
Westseite. Ungefihr in der Mitte des Feldes
stiess sie auf das Balkenfundament 280, den
Rest einer Nord-Siid verlaufenden Mauer.
Spuren des ausgeraubten Fundamentgrabens
im Nordprofil der Grabung belegten, dass
diese Mauer weiter nach Norden verlief.

5. Verschiedene Einzelbefunde

Im folgenden Abschnitt werden einige Be-
funde — in erster Linie in den Boden einge-
lassene Fésser oder Bottiche — beschrieben,
deren genaue zeitliche Einordnung nicht
moglich ist. Sie liegen zeitlich im Bereich der
besprochenen Gruben und Boden, lassen sich
jedoch keinem Befund eindeutig zuordnen.
Dazu waren die Schichten, in denen wir ihre
Spuren angetroffen haben, zu stark gestort.
Allen gemeinsam ist jedoch, dass sie einer-
seits mit Sicherheit nicht aus romischer Zeit
stammen und andererseits dlter als die Stein-
bauten sind, welche im ausgehenden Mittel-
alter oder der beginnenden Neuzeit errichtet
wurden.

Grube 210

Am Siidrand von Feld 11 zeichnete sich un-
gefihr auf dem Niveau des éltesten Bodens
die runde Grube 210 ab. Sie war mit grauem
bis briunlichgelbem, stark mit Mortelresten
vermischtem Erdreich verfiillt, mass etwa 1
Meter im Durchmesser und war 20 bis 30
Zentimeter tief. Eine zweireihige Steinset-
zung am Ostrand bildete den Uberrest der
Grubeneinfassung. Die Steine besassen eine
maximale Grosse von ungefihr 25 Zentime-
tern, und die Zwischenrdume waren teilwei-
se mit feinem, grauem Lehm ausgefugt. Die-
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Abb.34 Solothurn/Léwengasse 6.
Feuerstelle 345.

Abb. 36 Solothurn/Léwengasse 6.
Herdstelle 107.

se Ausfugung diente zur Abdichtung der
Grube. Im Norden und im Westen war die
Steineinfassung nicht mehr erhalten; im Sii-
den war sie von der spiteren Kellermauer
MS57 durchschlagen worden. Die Funktion
der fundleeren Grube ist unbekannt.

Die Daubengefiisse

Im Siidteil von Feld 2 lagen die zwei kreis-
runden Gruben 158 und 159 mit flachem Bo-
den (Abb.33). Sie massen jeweils etwa 80
Zentimeter im Durchmesser, und die aufge-
hende Wandung war noch gegen 10 Zenti-
meter hoch. An ihren Innenseiten waren Ab-
driicke von Rutenbiindeln aus relativ dicken
Asten erhalten, welche die Holzdauben fiir
ein Fass oder einen Bottich zusammengehal-
ten hatten (Abb.37). Der Platz zwischen den
Holzdauben und der zuvor ausgehobenen
Grube war mit Lehm ausgefiillt und abge-
dichtet worden. Wir diirfen annehmen, dass
beide Bottiche fiir handwerkliche Tatigkeiten
benutzt wurden. Da beide so gut wie fundleer
waren, liess sich ihre genaue Funktion nicht
erschliessen. Reste der idltesten Bodenhori-
zonte 346/364 umgaben beide. Der gleiche
gelbgriine Lehm, der fiir die Abdichtung der
Bottiche verwendet worden war, fand sich
auch im Erdmaterial der Boden.

Das Fass

In Feld 3, ausserhalb der Stidmauer der Wal-
lierscheune, konnten wir die Uberreste des in
den Boden eingelassenen Fasses 201 auf-
decken. Es handelte sich um eine kreisrunde
Grube, an deren Rindern Holzreste festzu-
stellen waren. Der Boden bestand aus Holz-
brettern, die sich sehr gut erhalten hatten. Das
Fass war mit weisslichem bis grauem, san-
dig-kiesigem Erdreich gefiillt, das zum Teil
mit kleinen Mortelfragmenten und mittel-

grossen Steinen durchmischt war. Am Rand
war eine sehr schmale weissliche Ausfillung
zu bemerken. Knapp iiber dem Boden zeigte
die Einfiillung eine intensiv gelbliche Fir-
bung. Diese Schicht war etwa 1,5 Zentimeter
dick und sah wie der Bodensatz einer Fliis-
sigkeit aus. Dies lidsst vermuten, dass wir es
auch hier mit einem Behilter zu tun haben,
der in einer Werkstatt benutzt wurde. Die
Fassgrube war von der Oberfliche der grau-
schwarzen, sandig-siltigen Schicht 202 ein-
getieft, in der sich kleine bis mittelgrosse
Steine sowie Mortelreste befanden. Diese
Schicht lag tiber dem ganzen Feld 3 und ent-
sprach der Humusschicht 148 im Norden der
Grabung. Bei der Errichtung der jlingeren
Mauer M64 sind Teile der Fassgrube abge-
graben worden.

6. Die Steinbauten
(14.-16. Jahrhundert)

Es wurde bereits mehrfach auf Mauern ver-
wiesen, welche die verschiedenen Bodenho-
rizonte oder Grubenreste zum Teil zerstort
hatten. Das Nord-Siid verlaufende Hauptpro-
fil in der Mitte des Grabungsgeldndes (Abb.
32) sowie das Ost-West gerichtete Profil an
der Siidgrenze von Feld 4 zeigen die Abfol-
ge der spitmittelalterlichen und friihneuzeit-
lichen Schichten.

Ab der Zeit der frithesten Steinbauten ver-
lduft die Entwicklung im Ost- und im West-
teil der Parzelle vollig unterschiedlich. Der
aus verschiedenen Teilen bestehende Mauer-
zug M60/M64/M86, der sich etwa 1 Meter
westlich des Hauptstegs befand, trennte die
beiden Parzellenteile (Abb.38). Die genann-
ten Mauern sind nicht alle gleichzeitig er-
richtet worden. Wir wissen jedoch nicht, ob
es sich dabei nicht, zumindest teilweise, um
Erneuerungen gehandelt hat, die an der Stel-
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Abb.37 Solothurn/Léwengasse 6. Rutenblindel zum Daubengefass 158; im Hintergrund Gefass 159.

le alter Mauern aufgezogen worden waren.
Die Frage ist deshalb wichtig, da sie eng da-
mit zusammenhéngt, wann die Teilung des
bis dahin gesamthaft bebauten Grundstiicks
stattgefunden hat. Um die Mitte des 14. Jahr-
hunderts begann allem Anschein eine Bau-
entwicklung, die im Ostteil des Grundstiicks
anders verlief als im knapp 4 Meter breiten
Westbereich. Mit der Errichtung der Wallier-
scheune mit ihrem aareseitig an das Gebiu-
de anschliessenden Garten gegen Ende des
16. Jahrhunderts wurde die Trennung der
Parzelle wieder aufgehoben.

Der Keller mit den Nischen

Die dltesten Mauern, die zum Keller eines
Gebiudes zusammengesetzt werden konn-
ten, lagen ungefihr in der Mitte des Ostlichen
Grabungsteils. Es handelte sich dabei um die
zwei rechtwinklig zueinander stehenden
Mauern M57 und M64 (Abb.38). Beide be-
standen aus zum Teil recht grossen Bruch-
und Bollensteinen, die an den Aussenfluch-
ten beschlagen sind. Der verwendete Mortel
war von weisslichbeiger Farbe und durch-
wegs grob gemagert. An ihren Riickseiten
waren beide gegen das anstehende Erdreich
gesetzt. Bei der Westmauer M64 hat es sich
dabei um eine Terrassierungsmauer gehan-
delt, die stufig gesetzt worden war. Die tiefer
fundamentierten, untersten Steinlagen des
dem Kellerraum zugewandten Mauerteils
wurden aus einer Reihe von grossen, quader-
formigen Steinblocken gebildet. Erst danach
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war westlich davon der Geldndeabsatz etwas
stirker abgegraben und eine zweite, dahinter
liegende Steinreihe aufgezogen worden. An
den dem Innenraum zugewandten Seiten wa-
ren beide Mauern verputzt. Der Verputz hat-
te eine weisslichgelbe bis hellgraue Farbe,
war relativ grob aufgebracht und nahtlos tiber
die Mauerecke gezogen. Beide waren im Ver-
bund gemauert. Die Ostwand wurde von der
Begrenzungsmauer M 136 zum benachbarten
Gebidude, Lowengasse 8, gebildet. Auch hier
war der Verputz iiber beide Mauern gezogen.
Wiihrend nach Entfernung des Verputzes im
oberen Teil der Mauer beobachtet werden
konnte, dass die Steine im Verbund gesetzt
waren, machte es in den unteren Lagen den
Anschein, als ob die Steine aneinander sties-
sen. Die Ostwand M 136 bestand aus den un-
terschiedlichsten Teilen, die im Laufe der
Zeit auf Vorgdngermauern gebaut oder vor
diese gesetzt worden waren, so dass hier ei-
ne genaue Analyse ohne Abbruch des Mau-
erwerks nicht moglich war. Bei der Untersu-
chung des Maueranschlusses der jiingeren
Mauer M131 an die Ostmauer M 136 konnten
wir Hinweise auf eine abgetragene Mauer-
ecke feststellen.

In den tieferen Schichten des Profils auf der
Linie 109 (Abb.32) liess sich die unter-
schiedliche zeitliche Stellung der beiden
Mauern M131 und M57 klar ablesen. Der
Kellerboden 151 zog iiber die Fundament-
grube der Mauer M57 hinweg und endete
biindig an der Mauer. Die Mauer selbst war

bis auf die Hohe der Schicht 151 verputzt.
Darauf lag der weissgraue, mit kleinen Stei-
nen durchsetzte Mortelschutt 149. Dabei
handelte es sich offensichtlich um Abbruch-
schutt, aus dem die grosseren Steine zur Wie-
derverwendung ausgelesen worden waren.
Vermutlich handelte es sich dabei um die
Uberreste des Hauses, zu dem die Mauern
MS57 und M64 gehort hatten. Bei der jiinge-
ren Mauer M131 hingegen durchschlug die
Fundamentgrube 199 den Boden 151 und
war mit dem Mortelschutt 149 verfiillt. Die
Fundamentgrube 199 war demnach zu einem
Zeitpunkt ausgegraben worden, als der
Lehmboden 151 und damit der Keller nicht
mehr beniitzt wurden.

Ungetihr in der Mitte der nordlichen Keller-
wand M57 befand sich eine grosse, schrank-
artige Nische (Abb. 39). Sie war etwa 40 Zen-
timeter iiber dem Boden in die Wand einge-
lassen, besass eine Breite von ungefihr 70
Zentimetern und war 150 Zentimeter hoch
erhalten. Sie war leicht nach hinten zu ver-
jiingt und ihre Gewinde waren aus grossen
Ziegeln gesetzt. Thre Riickwand war grob
vermauert, und zwischen den Gewindestei-
nen und der Riickwand befand sich ein
schmaler Schlitz, in dessen Mortel noch Ne-
gative von Holzbrettern sichtbar waren. Da-
bei handelte es sich um die Spuren der ein-
gemauerten, holzernen Riickwand. In den
beiden Gewinden waren je zwei waagrechte,
schmale Aussparungen festzustellen, die als
Auflager fiir Regalbretter dienten. Ein dritter
Schlitz war unmittelbar tiber dem Boden der
Nische angebracht, der ebenfalls zur Auf-
nahme eines Holzbrettes diente, das den Bo-
den bildete.

Zu beiden Seiten der Nische waren zwei
kreisrunde Eintiefungen in die Mauer einge-
lassen, die einen Durchmesser von etwa 15
Zentimetern hatten. Sie lagen in einer Hohe
von 90 Zentimetern {iber dem Kellerboden.
Es handelte sich dabei um zwei eingemauer-
te, liegende, sehr diinnwandige, graue Topfe.
Ihre Funktion liess sich nicht bestimmen;
beide waren leer und die Innenwand der Ge-
fisse schien fein sduberlich herausgeputzt.
Vielleicht wurden sie zur Kiihlhaltung ir-
gendwelcher Speisen — Eiern etwa — verwen-
det. Beide Gefdsse waren vollkommen von
Mortel umgeben, so dass sie nicht freigelegt
werden konnten, ohne zu zerbrechen. Beide
wiesen einen lang ausgezogenen Karnies-
rand auf. Sie deuten darauf hin, dass der Kel-
ler in der 2. Hilfte des 14. Jahrhunderts er-
baut wurde.

Etwa | Meter westlich der Schranknische be-
fand sich eine zweite, kleinere Nische von et-
wa 60 Zentimetern Hohe und 40 Zentimetern
Breite. Thre Seitenwiinde und die Riickwand
waren aus Backsteinen gesetzt. Nach oben
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Abb.39 Solothurn/Lowengasse 6. Kellerwand M57 mit Nischen.
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lief sie spitz zu; ihr Abschluss bestand aus
zwei giebelartig zueinander gestellten Dach-
ziegeln. Der Nischenboden lag etwa 1 Meter
iber dem Kellerboden und war mit Dachzie-
geln ausgelegt. In der Nischenwand war ein
schmaler waagrechter Schlitz ausgespart, der
wahrscheinlich als Auflager fiir ein Regal-
brett gedient hat. An der 6stlichen Begren-
zungsmauer M 136 zum Gebidude Lowen-
gasse 8 hin beobachteten wir zwei dhnliche,
innen komplett rauchgeschwirzte Nischen,
die allerdings etwas kleiner waren. Sie waren
als Lichtnischen verwendet worden. Ob es
sich bei unserem Beispiel trotz fehlender
Rauch- und Russspuren um etwas Ahnliches
gehandelt hat?

Ein Brunnen mit Wasserleitung

Im Innenraum des Kellers ist auf einige De-
tails hinzuweisen. Der Kieselbelag 194 lag
tiber einem Teil des Lehmbodens 151 und war
hauptséchlich in der Stidwestecke von Feld 9
zu beobachten. Der Rest des Raumes zeigte
durchgehend den durch Verunreinigungen
dunkelgrau bis schwarz gefiarbten Lehmbo-
den 151, auf dem vereinzelt Dachziegelfrag-
mente lagen. In der Stidostecke des Raumes
fiel schon beim Freilegen des Bodens 151 auf,
dass dort die Lehmoberfliche stark absank.
Es stellte sich heraus, dass hier unter dem
Kellerboden der Brunnen 236 lag (Abb.40).
In diesen fiihrte der kleine, aus flachen Stei-
nen errichtete und mit Bollensteinen verfiill-
te Graben 237, der im Westen an der Mauer
M64 endete. Der im Grundriss ovale Brun-
nenschacht war aus grossen Steinen sorgfil-
tig gefiigt und lag teilweise unter der Ostwand
M136. Die Nordwand M131 des Nachfolge-
baus verwendete zum Teil den Stidrand der
Brunneneinfassung als Fundament. Die in
den anstehenden Lehm eingetiefte Baugrube
fiir den Brunnen war mit losem Erdreich und
mittelgrossen Steinen hinterfiillt. Am Rand
befanden sich zwei runde Verfarbungen, die
zur einen Hilfte im Lehm, zur anderen in der
Hinterfiillung lagen. Es diirfte sich dabei um
die Reste von Pfostensetzungen von der
Uberdachung des Brunnens gehandelt haben.
Der Brunnen muss élter sein als der Keller. Er
wurde nicht weiter untersucht, weil er tiefer
lag als das bauseits vorgegebene Aushubni-
veau der Ausgrabungen.

Weitere Gebdiudereste

Bevor wir den sogenannten Nachfolgebau
des Kellers beschreiben, muss kurz auf eini-
ge Mauerreste eingegangen werden, die sich
im Nordwesten des Ausgrabungsareals be-
fanden (Abb.38). Die zwei rechtwinklig zu-
einander stehenden Mauern M60 und M58
sind nach dem Keller errichtet worden. Bei-
de stiessen einerseits an die dlteren Mauern
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Abb.40 Solothurn/Léwengasse 6. Brunnen 236 und Wassergraben 237.

an; andererseits iiberdeckten die obersten
Steinlagen der jiingeren Mauern den élteren
Bestand. Sie nutzten also die Kellermauern
zum Teil als Fundamente. Ihr zeitlicher Be-
zug zu dem im Siidostteil des Areals errich-
teten Nachfolgebau des Kellers konnte nicht
geklidrt werden. Die Mauern M60 und M58
wurden ihrerseits in der Wallierscheune teil-
weise als Fundamente wieder verwendet. Tei-
le der Mauer M58 wurden beim Bau der Wal-
lierscheune zerstort. Es liessen sich namlich
darin mehrere ungefihr 20 Zentimeter breite
Schlitze fiir Balkenunterziige feststellen. Die
Mauern M60 und M58 sind in eine Zeit zu
datieren, die nach der zweiten Hélfte des 14.
Jahrhunderts — der Errichtungszeit des Kel-
lers —und vor dem Ende des 16. Jahrhunderts
—dem Bau der Wallierscheune — liegt.

Der Nachfolgebau

Siidlich schloss an den iltesten Keller ein
Nachfolgebau an (Abb.41). Es wurde bereits
darauf verwiesen, dass die iltere Siidmauer
MS57 durch die neue Mauer M131 ersetzt
wurde. Diese gehorte zu einem Gebiéude, das
von den beiden rechtwinklig zueinander ste-
henden Mauern M131 und M86 sowie den
stidlichen und ostlichen Parzellenmauern
M318 und M 136 gebildet wurde. Es bedeck-
te eine Grundflidche von ungefihr 7 auf 12
Meter.

Die Schichtabfolge fiir dieses Gebidude ldsst
sich aus dem oberen und dem siidlich an die
Mauer M131 anschliessenden Teil des Pro-
fils auf der Linie 109 ablesen (Abb. 32). Uber
der Mortelschuttschicht 149 lag nordlich der
Mauer M131 eine Schicht, die sich aus sehr
vielen mittelgrossen Steinen und Dachzie-
gelfragmenten zusammensetzte. Moglicher-
weise stammte dieses Abbruchmaterial vom
dltesten Gebdude mit dem Keller (Abb.42).
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Stidlich der Mauer M 131 zeigte sich ein an-
derer Schichtaufbau. An der Profilbasis be-
fanden sich hier die grossen Steine 191, iiber
denen die diinne Lehmschicht 171 einge-
bracht worden war. Diese schloss direkt an
die Siidseite der Mauer M 131 an und bildete
den Boden des dort liegenden Raumes. Da-
rauf war der Mortelschutt 150 abgelagert
worden, der eine gelblichbraune Firbung
aufwies. Die Schicht war abgesehen von ei-
nigen kleinen Hohlziegeln fundleer und zog
von Siiden her an die Oberkante der Mauer
M131 heran. Uber diesem Abbruchschutt lag
die sehr inhomogene Schicht 25, die aus vie-
len Steinen, Mortelresten und humosem Ma-
terial zusammengesetzt war. Sie war zusam-
men mit dem dariiberliegenden Humushori-
zont nach dem Bau der Stidmauer M65 der
Wallierscheune abgelagert worden. Die bei-
den zuletzt genannten Schichten standen in
Zusammenhang mit massiven Erdauffiillun-
gen fiir den Garten und den Hinterhof der
Wallierscheune.

Trotz der wenigen Funde, die diesem Gebiu-
de zugewiesen werden konnten, ist aufgrund
seines Mauercharakters eine Errichtungszeit
im Laufe des 15. Jahrhunderts anzunehmen.
Seine Nordmauer M 131 ist stellenweise noch
1,2 Meter hoch erhalten, etwa 80 Zentimeter
breit und sorgfiltig aus grossen Steinen ge-
fligt. An ihrer Nordfront sind etwa 40 Zenti-
meter liber dem Boden einige grosse Back-
steine vermauert. Zwischen den einzelnen
Stein- und Ziegelreihen fanden sich mehr-
mals Dachziegel als Ausgleichslagen. Der
Mauermdortel hatte eine gelblichweisse Farbe
und war an der Mauerkrone sehr stark ver-
wittert und poros.

Die Reste von zwei Fenstern — beide Rich-
tung Norden gerichtet — waren auf der Mau-
erkrone noch sichtbar. Sie lagen jeweils

knapp 2 Meter vom Ostlichen beziehungs-
weise vom westlichen Mauerende entfernt;
der Zwischenraum betrug ebenfalls etwa 2
Meter. Das westliche Fenster befand sich in
einer Hohe von etwa 1 Meter tiber dem Bo-
den des Innenraums. Ein Gesimsstein von et-
wa 40 Zentimeter Breite und einer Gesamt-
linge von fast 1 Meter war in die Nordfront
der Wand eingemauert und gab eine Offnung
von etwa 40 Zentimetern frei. Die Fensterge-
winde offneten sich konisch nach innen hin,
so dass die lichte Weite an der Innenwand
knapp 80 Zentimeter betrug. Innerhalb des
Gesimses war die Mauerdffnung etwa 30
Zentimeter tiefer als die Basis des Fensters
gesetzt, und die Gewiinde waren dort aus
Backsteinen gefiigt. Dadurch entstand eine
Mauernische, die wie eine Fensterbank aus-
sah. Diese Konstruktion musste mit der
Lichtfiihrung im Innenraum zusammenhin-
gen (Abb.43).

Das Fundament fiir die Westwand M86 war
gut erhalten und bestand mehr oder weniger
aus einem «Guss». Mauer M86 lag auf der
Flucht der Westwand des ilteren Kellers
Mo64, war jedoch davon durch eine klare Fu-
ge abgesetzt und im Gegensatz dazu nicht ge-
gen das anstehende Erdreich gemauert. Sie
wies eine Breite von ungefihr 80 Zentimeter
auf und war wie die Nordmauer M131 aus
grossen Steinen und mit gelblichweissem
Mortel sehr regelmissig gefiigt. Die Mauern
M86 und M 131 standen im Verbund und wa-
ren somit gleichzeitig errichtet worden. Die
Westwand M86 zog Richtung Siiden bis zur
Begrenzung des Grundstiicks an der Aaresei-
te. Das Fundament der jlingeren Terrassie-
rungsmauer M42, die zum Garten der Wal-
lierscheune gehorte, war im Bereich der élte-
ren Mauer M86 ausgespart. Am Siidende
stiess Mauer M86 an die bereits vorhandene
Mauer M318, welche die siidliche Grund-
stiicksbegrenzung darstellte und sehr tief
fundamentiert war.

Mauer M318 konnte zeitlich nicht eindeutig
eingeordnet werden. Sie bildete das Funda-
ment fiir die etwas Richtung Aare vorgela-
gerte, neuzeitliche Boschungsmauer, in der
zahlreiche Spolien verbaut waren. Von der él-
teren Mauer M318, die eine Breite von 95 bis
100 Zentimetern besass, war im Ostteil noch
ein Teil des Aufgehenden zu beobachten, das
aus grossen Quadersteinen gefiigt war. Ge-
gen Westen war nur mehr das Fundament er-
halten, das aus zwei sorgfiltig gesetzten Aus-
senschalen aus sehr grossen —zum Teil bis zu
40 Zentimeter im Durchmesser messenden —
Bollensteinen bestand. Der Mauerkern war
mit kleineren Steinen und einem grob gema-
gerten weisslichgrauen Mortel aufgefiillt.
Die Mauer M318 zog iiber die gesamte Brei-
te des Grundstiicks.



Abb.41 Solothurn/Léwengasse 6. Ubersichtsplan: Gebaude des 15. Jh.

Im 6stlichsten Teil der Stidmauer M318 wa-
ren die Reste eines Tores erkennbar. Knapp
30 Zentimeter unter den Quadersteinen kam
ein eingesetztes Mauerstiick M360 zum Vor-
schein, das eine Breite von knapp 70 Zenti-
metern aufwies. Es war auch in anderer Mau-
ertechnik errichtet: grosse Bollensteine und
die ausgeprigte Zweischalentechnik des
Fundaments M318 fehlten vollkommen. Der
Martel war heller und weniger mit kleinen
Kieseln durchsetzt. Darunter befand sich ei-
ne exakt verlegte Steinlage, die vom Mauer-
teil M360 nur durch eine diinne, etwa 1 Zen-

timeter dicke, humose, braune Schicht ge-
trennt war. Es handelte sich dabei um die Er-
neuerung eines ilteren Tores. Etwa 50 Zenti-
meter unter dieser Steinlage erschienen die
gut erhaltenen Reste des Tores 401. Ein lan-
ger Schwellenstein von ungefihr 150X40
Zentimetern war flankiert von zwei wiirfel-
formigen Tiiranschlagsteinen aus griinem
Sandstein. Das Westgewiinde war aus Back-
steinen gefligt, die sich noch in fiinf Lagen
erhalten hatten (Abb.44). Von der siidlichen
Begrenzungsmauer zogen zu beiden Seiten
des Tores die Mauern M380 und M402 in
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Richtung Aare. Beide wurden nur auf eine
sehr kurze Strecke abgedeckt, da sie unter
den Vorplatz zum Landhausquai zogen und
somit ausserhalb der Baugrube lagen. Sie
waren beide schmaler als die Stidmauer
M318 und von dieser durch Fugen getrennt.
Moglicherweise bildeten sie die Reste einer
iberdachten Pforte.

Die Ostwand M136 wurde jeweils nur an
threm Nord- und Siidende untersucht. Es
zeigte sich dabei, dass die idltere Mauer
M359, die von einem Haus auf der 6stlichen
Nachbarparzelle stammte, als Fundament
wiederbenutzt worden ist. Mauer M359 en-
dete ndmlich auf der Hohe der Siidfassade
des Hauses Lowengasse 8. Fiir den Neubau
musste das dltere Fundament Richtung Sii-
den bis auf die Flucht der Stidmauer M318
verlidngert werden. Darauf konnte dann die
Ostwand M 136 im Verbund errichtet werden.

Die Pflisterung — ein Stall?

Im Westteil des Grundstiickes fand sich tiber
die ganze Linge des Gebiudes die aus Bol-
lensteinen sorgfiltig gelegte Pfldsterung 143
(Abb.41), die im Norden von der Mauer
M87/162 begrenzt war. Sie reichte von der
Mauerecke M131/M86 bis an die westliche
Grundstiicksgrenze. Das Mauerwerk M87/
162 bestand aus zwei Teilen, einem breiteren
stidlichen M87 und einem schmaleren nord-
lichen M 162, der weniger tief fundamentiert
und spiter errichtet worden war. Beide waren
in die westliche Begrenzungsmauer M48 ein-
gesetzt. Im Siiden verlief die Pflasterung 143
tiber dem Bollensteinfundament der Mauer
M318. Westlich der Mauer M86 lag die etwa
30 Zentimeter dicke Abbruchschuttschicht
88, die mit Mortelresten, Steinen und Ziegel-
bruchstiicken vermengt war. Sie zog wenig
iiber die Mauerkrone der Mauer M86, von
deren Abbruch sie vermutlich stammte, und
war {iber den ganzen siidwestlichen Bereich
des Grabungsareals bis zur Stidmauer M318
zu beobachten. Die Bollensteinpflisterung
143 lag unter der Schicht 88. Sie war biindig
an die Westseite der Mauer M86 heran gelegt
worden und zog dort leicht nach oben. Inner-
halb der gut 22 Meter langen und etwa 5 Me-
ter breiten, gepflasterten Fliche waren die
Steine in unterschiedlichen Richtungen ver-
legt worden. So liess sich entlang dem
Westrand der Fldche eine seichte Abflussrin-
ne erkennen, in der eher lingliche Steine
exakt gegen das Flussufer hin ausgerichtet
waren. Am Siidende war diese Rinne mit
Dachziegeln ausgebaut worden und durch-
schlug die Mauer M318.

Im Norden der Pflisterung befanden sich
zwei Nord-Siid gerichtete Balkengriben, die
etwa in der Mitte von Feld 5 an einem Gra-
ben endeten, der in Ost-West-Richtung ver-
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Abb.42 Solothurn/Lowengasse 6. Ofenkachel des 14. Jh. aus dem Ab-
bruchschutt der beiden Steinbauten.

Abb.43 Solothurn/Léwengasse 6. Mauer M131, Fenster mit tiefergeleg-

tem Sims. Gegen Norden.

lief (Abb.45). In den Balkengriben lagen
zum Teil noch Holzreste. Die Steine der
Pfldsterung 143 unterschieden sich auch in
der Grosse. Gemeinsam mit den Balkengri-
ben entstand dadurch der Eindruck unter-
schiedlicher Rdume. Diese «innere Gliede-
rung» der Pfldsterung sprach gegen eine Deu-
tung als offener, freier Hof und deutete eher
auf einen Stall hin — vielleicht einen Pferde-
oder Kleintierstall. Vielleicht war nur der
siidlichste Teil, der durch die kleineren Stei-
ne auffiel, ein offener oder nur teilweise ge-
deckter Hof.

Das Gebidude im Siidostteil des Grundstiicks
und der dazugehorige Hof und Stallbereich
westlich davon sind wahrscheinlich mitei-
nander im Laufe des 15. Jahrhunderts errich-
tet worden. Das Tor in der Stidwand, der
aareseitig anzunehmende Zugang zum Hin-
terhof und zum «Stallbereich» und die Fens-
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steinen.

Abb.44 Solothurn/Léwengasse 6. Tor 401, Westgewande aus Back-

D

ter in der Nordwand deuten darauf hin, dass
das Haus von Siiden, also von der Flussseite
her erschlossen war.

Die Wallierscheune 1588

Auf das beschriebene Haus folgte die Wal-
lierscheune von 1588 (Abb.46). Ost- und
Westwand wurden jeweils von der an die be-
nachbarten Grundstiicke angrenzenden Mau-
ern gebildet. Die Nordwand war eingebunden
in die Fassadenflucht der Lowengasse, von
wo auch die Erschliessung des Gebiudes er-
folgte. Die Stidwand M65 lag etwa 13 Meter
von der Nordwand in Richtung Aare entfernt.
Sie wies in der Osthilfte eine Fundamenttie-
fe von gegen 2 Metern, im Westen jedoch nur
eine solche von etwa 80 Zentimetern auf. Im
Inneren dieses ungefihr quadratischen Ge-
biudes war das Fundament der dlteren Mau-
er M60 fiir eine Raumunterteilung wieder

Abb.45 Solothurn/Léwengasse 6. Pflasterung 143 mit Balkengraben.
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verwendet worden. Sie war in Fachwerkbau-
weise errichtet worden und zu Beginn der
Ausgrabungen noch erhalten. Erst nach ihrem
Abbruch und der Freilegung des Fundaments
fiel auf, dass dieses um wenige Grade von der
Flucht der Mauer abwich. Ostlich der Trenn-
wand M60 breiteten sich iiber die ganze
Fliche des Hauses die Uberreste eines gelben
Lehmbodens aus. Verschiedene zu Gruppen
zusammengelegte Tonplatten lagen zum Teil
auf, zum Teil unter diesem Bodenhorizont. In
der Nordwestecke des Grabungsgelidndes wa-
ren wir bereits wihrend des maschinellen Ab-
trags am Beginn der Ausgrabungen auf den-
selben festgestampften Lehmboden gestos-
sen. Knapp 1 Meter westlich von Mauer M60
fand sich ein schmaler, mit Steinen ausgeleg-
ter Balkengraben, der einen schmalen Gang
Richtung Siiden bildete. Der Boden darin war
nicht besonders fest, dunkelgrau bis schwarz



gefirbt und stark mit kleinen Steinen verun-
reinigt. Das Nordende dieses Ganges war
durch eine spitere Grube zerstort. Westlich
davon erstreckte sich ein langschmaler Raum
von etwa 6 Metern Linge und 3 Metern Brei-
te mit einem gelben, kaum verunreinigten,
festgestampften Lehmboden. Wihrend der
Sondierungen war etwa in der Mitte des Ge-
biudes ein weiterer, schmaler Balkengraben
aufgefallen, der in Ost-West-Richtung lag.
Siidlich davon hatten sich die Uberreste eines
Holzbodens auf Balkenunterziigen erhalten
(Abb.47). Fiir diesen Holzboden waren in der
ilteren Mauer M58 Widerlager fiir die Balken
ausgebrochen worden. Insgesamt waren also
noch Spuren von drei Rdumen erhalten, die
durch leichte Winde voneinander getrennt
waren und unterschiedliche Boden aufwie-
sen. Zumindest im Westteil hatte das Haus ein
Obergeschoss, zu dem ein Stiegenaufgang
fiihrte, der in der Siidwestecke des Gebidudes
lag: zwei grosse, breite Treppensteine, die
sich knapp ausserhalb der Stidwand des Hau-
ses befanden, deuteten auf eine leicht erhdh-
te Eingangstiire hin.

Ausserhalb des Gebédudes waren die Befun-
de zahlreicher und besser erhalten. In etwa 2
Metern Entfernung von der Siidwand M65
waren {iber die ganze Breite des Grundstiicks
grosse, stehende Steinplatten in den Boden
eingelassen. Sie trennten den siidlich davon
liegenden Garten von einem moglicherweise
laubenartig iiberdachten Bereich an der
Riickseite des Hauses ab. An einer Stelle war
das Steinbord nachtriiglich unterbrochen
worden, damit ein holzerner, anndhernd
quadratischer Kasten von etwa 1 Meter Sei-
tenlidnge in den Boden eingelassen werden
konnte. Seine Wiinde bestanden aus senk-
recht gestellten Brettern. Nach aussen war
der Grubenrand mit weissem, fein gemager-
tem, sehr kompaktem Kalkmortel abgedich-
tet. Der Boden des Kastens wurde von Bret-
tern gebildet, die auf zwei Balken lagen, wel-
che in ein 5 bis 8 Zentimeter dickes Mortel-
bett eingelassen waren. Bei diesem Holzkas-
ten handelte es sich vermutlich um einen Re-
genwassersammler. Auch am Ostende des
Steinbords fehlte eine Platte: hier war ein
Holzfass in den Boden eingelassen worden.
Zwischen dem Steinbord und der Siidwand
M65 lag urspriinglich eine Bollensteinpflis-
terung. Diese ist spiter durch einen Tonplat-
tenbelag ersetzt worden (Abb. 48).

Wiihrend des maschinellen Aushubs hatten
wir mit dem Bagger einen grossen wiirfel-
formigen Sockel, der im Bereich des Stein-
bords lag, verschoben. Darunter kam eine
gemortelte Steinlage zum Vorschein, die als
Unterlage fiir den Sockel gedient hat. Unge-
fihr 5 Meter 6stlich davon lag eine zweite
derartige Steinlage. Diese beiden Pfeiler-
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Abb.46 Solothurn/Léwengasse 6. Ubersichtsplan: Wallierscheune von

1588.

oder Sidulenfundamente stiessen jeweils an
die Innenkante des Steinbordes an. Direkt an
der Aussenseite des Ostteils der Stidwand
M65 war eine weitere Pfeilerbasis zu be-
obachten. Eine Entsprechung dazu fehlte im
Westteil von M65. Dort waren die Befunde
durch jlingere Einbauten sehr stark zerstort.
Der Sockel und die drei Sdulen- oder Pfei-
lerbasen deuteten auf einen iiberdachten
Arkadengang an der Riickseite des Wallier-
baus hin. Genau in der Mitte des Grundstiicks
befand sich aussen an das Steinbord anstos-
send eine grosse Steinplatte, die flach auf ein

Steinfundament gelegt war. Dabei handelte
es sich vermutlich um den Abgang in den
nicht iiberdachten Stidteil des Grundstiicks.
Wir deuten ihn als Garten, weil hier wihrend
des Baus der Wallierscheune massiv mit
Humus aufgefiillt worden war. Gleichzeitig
waren keine Architekturreste zu beobachten,
die einigermassen sicher in die Bauzeit der
Wallierscheune datiert hitten werden kon-
nen.

Es gab in diesem Garten entlang den Seiten-
wiinden einige kaum fundamentierte Mauer-
reste, die zu schopfartigen Gebiduden gehort
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Abb.47 Solothurn/Léwengasse 6. Wallierscheune, Studwestteil, Holz-

boden auf Balkenunterziigen. Gegen Norden.

hatten, die erst im 19. oder im 20. Jahrhun-
dert errichtet worden sind. Daneben fanden
sich in die oberflichlichen Schichten einge-
tieft Reste von Abwasserleitungen und Senk-
gruben, die zwar moglicherweise etwas
frither als die erwdhnten Anbauten entstan-
den sind, in denen wir jedoch immer wieder
auf moderne Funde gestossen sind. Diese Be-
funde hatten sicher nichts mit dem Wallier-
bau zu tun, der als letztes grosses, auf das
ganze Grundstiick bezogenes Gebidude er-
richtet worden war.

Die Wallierscheune stellte bis zum jetzigen
Neubau das Ende der Siedlungsentwicklung
auf der Parzelle dar. Mit ihrem Bau wurde der
Bebauungsplan des Grundstiicks noch ein-
mal gedndert. Sie war im Gegensatz zu ihrem
Vorgingerbau von der Lowengasse her er-
schlossen, und der zur Aare gelegene Teil
hatte Garten- oder Hinterhofcharakter.

7. Zusammenfassung

Bei den Ausgrabungen an der Léwengasse 6
in Solothurn konnten Siedlungsreste aus ro-
mischer Zeit und dem Mittelalter festgestellt
werden. Fiir das 1. und das 2. Jahrhundert
wurde erstmals nachgewiesen, dass sich Tei-
le des vicuszeitlichen Solothurn auch stidlich
der heutigen Lowengasse befunden haben.
Dieser Bereich war jedoch immer wieder von
Hochwassern der Aare beeintrichtigt wor-
den, was vermutlich in spéterer Zeit zur Ver-
legung der Bauflucht nach Norden fiihrte.
Ein an den Seitenwinden und an der Sohle
mit Brettern ausgekleideter Kanal gehort ins
4. Jahrhundert und fiihrte Abwasser aus dem
spatromischen Castrum.

Die dltesten mittelalterlichen Besiedlungs-
spuren stammten von einem Grubenhaus aus
dem 11. Jahrhundert, das an der Aarebo-
schung errichtet worden ist. Seit dieser Zeit
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Abb.48 Solothurn/Léwengasse 6. Wallierscheune, Ostteil des liberdach-

ten Bereichs im Slden des Gebaudes, Sockelbasen und Tonplatten. Gegen

Norden.

liess sich eine kontinuierliche Besiedlung bis
zum Bau der Wallierscheune am Ende des 16.
Jahrhunderts belegen. Ein Keller und ein ter-
rassenartig in den Aarehang gebautes Haus
befanden sich zwischen dem 11. und dem
ausgehenden 13. Jahrhundert auf dem Nord-
teil der Parzelle. Dartiber liegende spétmit-
telalterliche Lehmbdden sind aufgrund von
Keramikfunden an den Beginn des 14. Jahr-
hunderts zu stellen. Die aufgehenden Teile
der Hduser, zu denen diese Boden gehort hat-
ten, waren nicht erhalten. In der 2. Hilfte des
14. Jahrhunderts wurde ein Haus mit einem
gemauerten Keller errichtet. Dabei wurden
grosse Teile der Lehmbdden abgegraben. Der
néchstjiingere Bau entstand im Laufe des 15.
Jahrhunderts im Siidostteil des Grund-
stiickes. Er war von der Aareseite her er-
schlossen. An seiner Westmauer lag ein ge-
pflasterter Hof, an dessen Nordende mogli-
cherweise ein kleiner Stall gestanden hatte.
In der Nordwestecke der Ausgrabung wurden
Grundmauern eines weiteren, vermutlich
gleichzeitigen Hauses festgestellt. Schliess-
lich wurde 1588 auf der Parzelle die Wallier-
scheune mit einem im Stiden liegenden Gar-
ten errichtet. Hermann Fetz

Die Datierung der romischen Schichten

Die iiber fiinftausend Scherben aus den ro-
mischen Schichten und Strukturen der Felder
1 und 2 lassen sich aufgrund der Stratigra-
phie und ihrer Typologie in zehn Ensembles
aufgliedern (Abb.49 u. 50). Die Keramik ist,
wie gewohnt in Solothurn, ausserordentlich
gut erhalten. In fast allen Ensembles fillt der
tiberdurchschnittlich hohe Anteil an Ampho-
ren auf. Ein grosser Teil der scheibengedreh-
ten Grobkeramik stammt von Dolien. Viel-
leicht hatte man dem normalen Haushaltab-

fall zusitzlich Scherben dieser Schwerkera-
miksorten beigegeben, um den weichen
Grund im Uferbereich der Aare zu festigen
und zu entfeuchten.

Ensemble 1

Das Keramikspektrum entspricht jenem der
bisher frithesten Schichten des Vicus.? Cha-
rakteristisch fiir diesen Zeithorizont ist das
Vorherrschen der Arretina gegeniiber der
stidgallischen Sigillata (8:2). Als Randscher-
ben sind drei arretinische Typen vertreten:
der noch in spitaugusteische Zeit zu datie-
rende Teller Haltern 1c (Consp. 12.3-5), der
etwas jiingere Teller Haltern 2 (Consp. 18.2)
sowie das entsprechende Schilchen Haltern
8 (Consp. 22.1-3).* Bemerkenswert ist der fiir
diese Zeit ungewohnlich niedrige Anteil an
TS-Imitation, der geringer ausfillt als fiir die
importierte Sigillata und somit gegen eine
noch frithere Zeitstellung spricht. Imitiert
werden zwei arretinische Teller: Haltern
4/Consp. 4.4 (Drack 4A), mit rotem Uber-
zug, sowie Haltern 2/Consp. 18.2 (Drack 2).
Die Schiissel Drack 21 weist die friihe Rand-
form auf, die bis zur Mitte des 1. Jahrhun-
derts vorherrscht.> Weitere Leitformen des
friiheren 1. Jahrhunderts n. Chr. sind die Imi-
tationen pompejanisch-roter Platten AV 270
und AV 274, der Topf oder grosse Becher AV
35 und das Dolium vom Typ Lindenhof.¢ Die
Randform des Doliums entspricht zwar nicht
jenen, die sich in Solothurn im Schutt des
letzten Brandes zweier Topferofen fanden
(Furrer 1996, Nrn. 5-6 u.19-25), doch ist
aufgrund des Fabrikats eine hiesige Produk-
tion nicht auszuschliessen. Der Krug AV 304
mit ziemlich abstehendem, nicht mehr unter-
schnittenem Kragenrand passt ebenfalls in
diese Zeit.” Ensemble 1 diirfte sich zwischen
15 und 25 n. Chr. abgelagert haben.



Ensemble 2

Die Sigillata fillt durch ihren starken Glanz
auf, eine Qualitiit, die entsprechend der Stra-
tigraphie von Baden erst um die Mitte des 1.
Jahrhunderts erscheint (Schucany 1996,
67-68). In diese Zeit passen auch die als
Randscherben vertretenen Typen (vgl. Schu-
cany 1983, Abb. 14): die Schiilchen Drag. 24,
Drag. 27 und Hofheim 8, die Teller Drag. 15
und Drag. 18 sowie die Schiisseln Drag. 29
und Drag. 30 — das Schilchen Haltern 7
(Consp. 14.3-4) und der Teller Haltern Ic
(Consp. 12.3-5) diirften aus einer élteren
Schicht verlagert sein. Ebenfalls ins mittlere
1. Jahrhundert n. Chr. datieren die Formen der
TS-Imitation. Von den zwolf Schiisseln
Drack 21 weisen zwei das jiingere Profil auf
mit einem nach aussen geknickten, gerillten,
verdickten Rand, das erst nach der Mitte des
1. Jahrhunderts autkommt und im friiheren 2.
Jahrhundert die vorherrschende Form ist
(Schucany u.a. 1999, 39; Abb.9, A.11,8). Das
jiingste Stiick diirfte der aus Lyon importier-
te Becher Hotheim 25 sein, ein Typ, der in
Baden erst in den flavischen Steinbauphasen
erscheint (Schucany 1996, Abb. 70). Mit dem
Kugelkochtopf AV 26.1 tritt der im 2. und
friiheren 3. Jahrhundert fiir das westliche Mit-
telland charakteristische Kochtopf auf (Schu-
cany u.a. 1999, 71; Abb. 16, C.12,62). Das
vorliegende Stiick ist als eines der friihesten
seiner Art anzusehen wie ein weiteres Stiick
aus den Vigierhdusern (Schucany u.a. 1999,
C.9,39). Das Gleiche gilt fiir die Kragen-
randschiissel AV 216, die Tonne AV 8 und den
Napf AV 233, wiihrend die Kriige AV 303, AV
304, AV 316, das Dolium AV 3 sowie der fiir
Avenches im 1. Jahrhundert charakteristische
Kochtopf AV 63/5 ab dem spiten 1. Jahrhun-
dert kaum mehr vorkommen (Castella/Mey-
lan Krause 1994). Alles in allem diirfte En-
semble 2 um 50-70 zu datieren sein. Zwi-
schen den Ensembles 1 und 2 scheint eine
Liicke von einer Generation zu klaffen; die
fehlenden Funde des zweiten Viertels des 1.
Jahrhunderts kénnten vor der Ablagerung des
Ensembles 2 erodiert worden sein.

Ensemble 3

Die Funde aus dem Bauhorizont zur Mauer
M269, der Kieselschicht 373 sowie dem
Mauersockel fassen wir zu Ensemble 3 zu-
sammen. Mit nur 37 Fragmenten ist es sehr
klein und deshalb schwierig zu beurteilen. So
weist das Keramikspektrum in einzelnen
Gattungen ungewshnlich hohe Werte auf, et-
wa 8% fiir die importierte Feinkeramik, die
als Ausreisser anzusehen sind. Dessen einge-
denk, ldsst es sich kaum vom vorangegange-
nen Ensemble 2 unterscheiden. Die bei den
Randscherben vertretenen Typen passen gut
ins dritte Viertel des 1. Jahrhunderts. Der
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Keramikgattungen Ensembles
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
TS 10 81 2 9 182 68 25 3 52 109
- 8% 11% 5% 9% 19% 10% 10% 2% 7% 9%
Importierte 0 1 3 1 7 9 5 0 23 2
Feinkeramik 0% 0% 8% 1% 1% 1% 2% 0% 3% 0%
TS-Imitation 7 19 2 1 21 8 3 0 12 11
6% 3% 5% 1% 2% 1% 1% 0% 2% 1%
Schisseln 11 62 2 7 63 37 4 1 31 18
Drack 20-22 9% 8% 5% 7% 1% 5% 2% 1% 4% 1%
Glanztonkeramik . 0 0 1 4 4 21 38 109 236
1% 0% 0% 1% 0% 1% 8% 28% 14% 19%
Keramik 10 46 4 2 34 23 2 3 9 24
in SLT-Tradition 8% 6% 11% 2% 4% 3% 1% 2% 1% 2%
Amphoren 7 29 5 9 81 54 31 2 72 174
_ 6% 4% 14% 9% 8% 8% 12% 1% 9% 26%
Orange Keramik 54 291 5 30 297 243 82 49 230 316
a 43% 39% 14% 40% 31% 34% 33% 36% 30% 26%
Graue Feinkeramik 12 109 7 12 125 93 26 13 126 173
10% 15% 19% 13% 13% 13% 10% 9% 16% 14%
Gedrehte 11 90 7 115 140 151 39 14 84 126
Grobkeramik 9% 12% 19% 16% 15% 21% 16% 10% 11% 10%
Handgeformte 2 13 0 1 6 19 12 14 29 130
Grobkeramik 2% 2% 0% 1% 1% 3% 5% 10% 4% 2%
Total 125 741 37 96 960 709 250 137 777 1219

Abb.49 Solothurn/Léwengasse 6. Die Keramikensembles romischer Zeit.

Steilrandbecher AV 56 diirfte das jlingste
Stiick darstellen (Castella/Meylan Krause
1994). Ensemble 3 ist um 70 zu datieren und
spricht angesichts der folgenden Ensembles
4 und 5 dagegen, in der Kieselschicht 373 ei-
nen der Mauer M269 vorangegangenen Ho-
rizont zu sehen.

Ensemble 4

Ensemble 4 aus den Griben 366 und der
Steinschicht 339/383 iiber dem Graben 384
entspricht im Keramikspektrum weitgehend
den vorangegangenen Ensembles 2 und 3,
weist aber in der Tendenz eine etwas jiingere
Zusammensetzung auf: So sind die Werte fiir
die TS-Imitation und die bemalte Keramik in
SLT-Tradition gesunken, und erstmals er-
scheint ein Fragment der klassischen Glanz-
tonware — das Stiick aus Ensemble 1 ist un-
typisch. Der Teller Drag. 18 ist von hoch-
glanzendem Fabrikat. Die Schiissel Drack 21
weist den jlingeren nach aussen geknickten
gerillten Rand auf. Der Krug AV 304, dessen
dunkelorange Tonfarbe vielleicht auf eine fiir
den Typ spite Zeitstellung hindeutet (Schu-
cany u.a. 1999, 55), und der Schultertopf AV
73/AV74 sind auch in den vorangegangenen
Ensembles gut vertreten. Ensemble 4 ist in
vespasianische Zeit zu datieren (70-80 n.
Chr.).

Ensemble 5
Aus dem Zerstorungsschutt des Gebédudes
mit Mauer M269 stammend, sind die Scher-

ben nicht als iiber eine lingere Zeitspanne
weggeworfener Abfall anzusehen, sondern
sie diirften das Haushaltinventar reprisentie-
ren, das mit der Zerstorung des Hauses in
Briiche gegangen ist. Die zahlreichen Dolien
diirften ebenfalls dazu gehoren und nicht als
Beigabe zur Entfeuchtung und zur Verfesti-
gung des Terrains zu deuten sein. Vielleicht
ist auch der mit 19% fiir unsere Gegenden
ungewohnlich hohe Wert fiir die Sigillata mit
dem besonderen Charakter dieses Ensembles
zu erkldren. Sowohl im Spektrum der Ke-
ramikgattungen wie auch typologisch
schliesst Ensemble 5 unmittelbar an die vor-
angegangenen Ensembles 2 und 3 an und
setzt wie Ensemble 4 diese fort. So fillt der
Anteil an TS-Imitation etwas niedriger aus.
Ausschlaggebend fiir die Datierung ist, dass
schon wenige Scherben der Glanztonkera-
mik auftreten, insbesondere zwei Boden von
Glanztonbechern, die sich allerdings prozen-
tual noch nicht bemerkbar machen. Weiter
kommen bei den Randscherben erstmals so-
genannte flavische Typen vor: vier Sigillata-
schalen Drag. 36 und einmal deren Imitation,
eine Reliefschiissel Drag. 37, eine Olampho-
re Dressel 20 mit dem Profil D (Martin-Kil-
cher 1987, Beil. 1) sowie die Reibschiissel
AV 375 mit innerem Randwulst.3 Ensemble
5 stellt ein geschlossenes Haushaltensemble
vespasianischer Zeit dar. Es konnte dafiir
sprechen, dass der Mauersockel mit der
Lehmfachwerkwand nur rund zehn Jahre be-
standen hat.
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Gattung Form Typ Ensembles
1 2 5 6 7 8 9 10
TS Schalchen Haltern 8 4
Teller/Platte Haltern 1c 1 1
Teller/Platte Haltern 2 1
Schalchen Drag. 27 4 3 1 2 3
Teller/Platte Drag. 15 3 5 3 1 2
Schalchen Haltern 7 ul
Schalchen Drag. 24 1 2
Schalchen Hofheim 8 3 2
Teller/Platte Drag. 18 1 9 2 1 4
Schiissel Drag. 29 3 10 4 2 3
Schiissel Drag. 30 1 1 1 1 1
Schalchen Hofheim 9 1 il
Schale Drag. 36 4 1 2 1 4
Schale Curle 15 1
Schiissel Hofheim 12 2 2
Schiissel Drag. 37 1 1 1 3
Schalchen Drag. 46 1
Teller/Platte Drag. 31 1
Schalchen Drag. 35 1 7
Reibschiissel Chenet 328/329 1
Teller/Platte Drag. 32 2
Schale Drag. 42 i !
Becher 1
Importierte Becher Hofheim 25 1 q.
Feinkeramik Schalchen Hofheim 22 1 2
TS-Imitation Teller/Platte Drack 2 4. 1 4
Teller/Platte Drack 4a 1 3 2 1. 3
Schiissel Av 123 2
Schale ) AV 261/AV 262 1:
Schalchen Drack 9 1
Teller/Platte Drack 3 1 1 1
Schiissel Drack 19 3 2 2
Teller/Platte Drack 13 4
Schalchen Drack 5 1 )
Teller/Platte Drack 14 1
Schiissel Schiissel Drack 21 1 12 16 10 1 1 6 7
Drack 20-22 Schiissel Drack 20 7 2 v
Schiissel AV 166/AV 169 1
Schiissel Drack 22 1. 4
Schiissel AV 170/AV 171 1
Glanztonkeramik Becher AV 89 4 3 3 3
Becher Av 48 1 2 4 13
Schiissel AV 205 1 1 3
Teller/Platte AV 283 1 1 6
Becher 1
Kanne 1
Teller/Platte AV 286 2 ]
Becher AV 89 b
Krug AV 319 el
Schiissel konisch, Leiste A5
Reibschiissel AV 376 2
Reibschiissel evtl. Portout 15 al
Keramik Flasche AV 19/AV 20 il 2 il
in SLT-Tradition Flasche AV 18 1
Tonne AV 10 il
Schiissel AV 162-AV 165 !

Abb. 50 Solothurn/Léwengasse 6. Die Keramiktypen romischer Zeit (RS).
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Gattung Form Typ Ensembles
1 2 5 6 10
Amphoren Wein Gauloise 4 i 4
Fischsauce Dressel 9 similis 1 1
01 Dressel 20 1 1 1
Amphoriskos AV 401
(o] Vindonissa 592 1
Orange Feinkeramik  Krug AV 304 1 2 1 il
Topf iH 3
Teller/Platte AV 270 2
Teller/Platte AV 274 1
Teller/Platte AV 283 1 1
Krug AV 303 3 1
Krug AV 316 1 2
Tonne 2 1
Teller/Platte AV 273 2
Schiissel AV 216 1
Krug AV 315 1 2 1
Krug AV 325/AV 326 1
Becher AV 73/AV 74 1.
Reibschiissel AV 375 1 2
Krug AV 308 1 2
Krug AV 310 1
Krug ahnlich AV 335 1
Becher 2
Deckel 1 1
Reibschiissel AV 373 1
Teller/Platte
Schiissel AV 209
Schiissel AV 205 1
Graue Feinkeramik Topf AV 35 1 1 2
Topf AV 73/AV 74 2 3 1
Becher AV 73/AV 74 4
Becher 2 1 3
Tonne AV 8 i 3 2 1
Tonne 1 1
Kanne 1 1
Napf AV 233 2 il 1 1
Becher AV 56 1
Topf 3 1
Tonne AV 16
Deckel
Tonne AV 10 il
Schiissel AV 136/3 1
Gedrehte Dolium Typ Lindenhof 1
Grobkeramik Dolium AV 3 1 3 5 1
Kochtopf ql 3 4
Kochtopf AV 63 i 2
Teller/Platte i
Deckel 1 Al il
Dolium AV 2 1
Napf 1l
Kochtopf AV 30/3
Handgeformte Kochtopf d: 1
Grobkeramik Kochtopf AV 26/1 a 2
Napf dl
Napf AV 284 dl
Kochtopf AV 28

s
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Abb.51 Solothurn/Léwengasse 6. 1-3 Keramik aus Ensemble 9 mit gesicherter beziehungsweise vermuteter spatromischer Zeitstellung. M. 1:3.

Ensemble 6

Die Funde aus dem iiber dem Versturz der
Mauer M269 und der Lehmfachwerkwand
angeschiitteten Schichtpaket 303/326/329
fassen wir zu Ensemble 6 zusammen. Die
vielen Dolienfragmente diirften wie ein Teil
der Amphorenscherben zur Verfestigung des
Terrains gedient haben. Im Keramikspekt-
rum und typologisch entspricht Ensemble 6
weitgehend dem vorangegangenen Ensemble
5, weist aber mehr jiingere Funde auf. So ist
der Anteil an TS-Imitation und der Schiisseln
Drack 20-22 weiter gesunken, wihrend die
Glanztonkeramik so weit zugenommen hat,
dass sie prozentual zu Buche schligt. Von
den zehn Schiisseln Drack 21 weisen deren
acht das spite Randprofil auf. Der Rand der
Olamphore Dressel 20 entspricht dem flavi-
schen Profil D (Martin-Kilcher 1987, Beil.
1). Mit den Kriigen AV 308, AV 310 und AV
335 treten Formen des spiteren 1. und frithen
2. Jahrhunderts auf (Castella/Meylan Krause
1994). Das Gleiche gilt fiir die drei Tonnen
AV 8. Ensemble 6 ist ins ausgehende 1. Jahr-
hundert (80-100) zu datieren; es entspricht
den Abfallschichten der Phase III in den Vi-
gierhdusern (Schucany u.a. 1999, C.10).

Ensemble 7

Die Funde der Schichten 291/312, die sich
tiber dem ins spite 1. Jahrhundert zu datie-
renden Schichtpaket von Ensemble 6 abge-
lagert hatten und unter den Schichten lagen,
die den zum spitantiken Castrum gehoren-
den Kanal 304 {iberdeckten (siehe Ensemble
10), bilden Ensemble 7. Typologisch wie im
Keramikspektrum zeigt es ein entwickelteres
Bild als das vorangegangene Ensemble. Mit
8% tritt die Glanztonkeramik nun schon
deutlich in Erscheinung, wihrend die TS-
Imitation und die Schiisseln Drack 20-22
selten geworden sind. Mit dem Schilchen
Drag. 46 erscheint eine Sigillataform, die
erst im 2. Jahrhundert auftkommt.® Der
Glanztonbecher mit Karniesrand AV 89 und
die Schiissel mit ungegliedertem Horizontal-
rand AV 205 finden ihre friihesten Vertreter
in Schichten des spiten 1. Jahrhunderts, wer-
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den aber erst im fritheren 2. Jahrhundert
geldufig, withrend dies fiir den jiingeren Be-
cher mit ratischem Rand AV 48 erst ab dem
mittleren 2. Jahrhundert zutrifft.'* Die Olam-
phoren Dressel 20 entsprechen alle mit dem
etwas grosseren Durchmesser — 18—19 statt
17 Zentimeter — eher dem ins friihere 2. Jahr-
hundert zu datierenden Profil E als dem for-
mal gleichen flavischen Profil D (Martin-Kil-
cher 1987, 56-57). Der zweifach vertretene
Typ Gauloise 4 stellt die gallische Weinam-
phore des 2. Jahrhunderts par excellence dar
(Martin-Kilcher 1994, 360). Ensemble 7 ist
in die erste Hilfte des 2. Jahrhunderts zu da-
tieren.

Ensemble 8

Ensemble 8 stammt aus Schicht 275, die wie
jene des Ensembles 7 direkt unter den
Schichten lag, die den Abwasserkanal 304
iiberdeckten (siche Ensemble 10), deren
Funde aber jiinger einzustufen sind als jene
des Ensembles 7. Insbesondere der mit 28%
viel hohere Anteil an Glanztonkeramik sticht
ins Auge; er entspricht jenem des fritheren
und mittleren 3. Jahrhunderts (Schucany
1990, Abb. 1). Der Teller Drag. 31 aus einer
ostgallischen Werkstatt, die einzige Rand-
scherbe der Sigillata, fehlt im mittleren 2.
Jahrhundert noch weitgehend.!' Mit den bei-
den Glanztonbechern AV 89 und der Schiis-
sel AV 205 schliesst es an Ensemble 7 an; es
reprisentiert das Fundspektrum des ausge-
henden 2. und des fritheren 3. Jahrhunderts
(150/180-230/250). Ob zwischen den En-
sembles 7 und 8 eine chronologische Liicke
klafft, das heisst entsprechende Funde ero-
diert worden sind, ist wegen der Kleinheit
von Ensemble 8 nicht zu entscheiden.

Ensemble 9

Die Einfiillung des Abwasserkanals 304 stellt
Ensemble 9 dar. Das Keramikspektrum wie-
dergibt ein unstimmiges Bild, was auf eine
starke Vermischung mit ilteren Funden
schliessen ldsst. Dies wird auch durch eine
sozusagen anachronistische Typenkombina-
tion bestitigt. So weist die Glanztonkeramik

mit 14% einen fiir diese Zeit viel zu niedri-
gen Anteil auf, wihrend die ihr vorausge-
henden Sorten, die TS-Imitation, die Schiis-
seln Drack 21 und vor allem die importierte
Feinkeramik, besser vertreten sind als im
vorangegangenen Ensemble und damit der
allgemeinen Tendenz zuwiderlaufen.!? Sie
wurden schon seit langem nicht mehr produ-
ziert und sind somit aus idlteren Schichten
verlagert worden. Die Randscherben der Si-
gillata passen mit wenigen Ausnahmen gut in
ein Ensemble des mittleren 1. Jahrhunderts,
desgleichen die beiden Schilchen Hotheim
22, die Teller Drack 3 und Drack 5 der TS-
Imitation sowie das Dolium AV 3 (Schucany
1996, Abb.70.84-85.111). Die konische
Schiissel mit Griftleiste stellt einen der wohl
westlichsten Auslidufer einer vor allem in der
Ost- und der Zentralschweiz im spiteren 2.
und friitheren 3. Jahrhundert weit verbreiteten
Form dar."3 Fiir die Datierung des Ensembles
ist ein Fragment einer Sigillatareibschiissel
wichtig (Abb.51, 1), die dem Fabrikat nach
aus den Argonnen stammt und ins 4. Jahr-
hundert zu datieren ist."* Zwei weitere Ge-
fisse, der Kochtopf AV 30/3 (Abb.51, 2) mit
dem hohen Hals und charakteristischem Ton
sowie der halbkugelige, handgeformte Napf
mit Standring (Abb.51, 3) kénnten ebenfalls
in diese Zeit gehoren, denn wir kennen keine
Parallelen im Material des 1.-3. Jahrhunderts
von Solothurn.

Ensemble 10

Ensemble 10 stammt aus Schicht 214, die
den spitromischen Kanal 304 iiberdeckte
und, soweit bestimmbar, ausschliesslich Ke-
ramik romischer Zeit enthielt. Wie das vo-
rangegangene Ensemble enthilt es viel Ma-
terial aus ilteren Schichten. Zwar zeigen die
schon seit langem nicht mehr produzierten
Keramikgattungen, die TS-Imitation, die
Schiisseln Drack 20-22 und die importierte
Feinkeramik vernachlissigbar geringe Werte
an, doch ist der Anteil an Glanztonkeramik
nur minim angestiegen, so dass er einen fiir
diese Zeit noch immer viel zu tiefen Pro-
zentsatz aufweist (siehe oben mit Anm. 12).



vermuteter spatromischer Zeitstellung. M. 1:3.

Abb.52 Solothurn/Lowengasse 6. 4-7 Keramik aus Ensemble 10 mit gesicherter beziehungsweise
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Abb.53 Solothurn/Léwengasse 6. 8-13 Keramik aus nachrémischen Schichten mit gesicherter
beziehungsweise vermuteter spatromischer Zeitstellung. M. 1:3.

Die Sigillatarandscherben sind wohl zum
grossten Teil urspriinglich in einer Schicht
des mittleren 1. Jahrhunderts abgelagert ge-
wesen, ebenso jene der TS-Imitation, die
Mehrheit der Schiisseln Drack 20-22, die
nordafrikanische Olamphore Vindonissa

592, die Kriige AV 304, AV 308, AV 315 und
AV 316, der Topf AV 35 und das Dolium AV
3, wihrend andere Typen eher aus Schichten
des spiteren 2. und des 3. Jahrhunderts stam-
men wie die beiden Sigillatateller Drag. 32,
die Schale Drag. 42, die Glanztonkeramik,
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insbesondere die Reibschiissel AV 376.!5
Auch in diesem Ensemble treten einzelne
Stiicke auf (Abb.52), die zwar in der romi-
schen Keramiktradition stehen, sich aber
vom solothurnischen Keramikgut des 1.-3.
Jahrhunderts unterscheiden, so dass eine spi-
tere Zeitstellung, 4. oder 5. Jahrhundert, ins
Auge zu fassen ist.

Die Durchsicht der Keramik zeigt, dass im
Areal der Breggerscheune sich romische
Schichten des friiheren 1. bis fritheren 3.
Jahrhunderts (15/20-230/250) trotz der Nihe
zum Ufer relativ ungestort erhalten konnten.
Allerdings muss mit mindestens einer, viel-
leicht auch mehreren kurzfristigen Uber-
schwemmungen gerechnet werden, die
Schichten und Funde des zweiten Viertels des
1. Jahrhunderts und vielleicht des dritten
Viertels des 2. Jahrhunderts weggespiilt hat-
ten. Schichten des mittleren und des spiteren
3. Jahrhunderts fehlten, doch darf dies nicht
als Hinweis fiir einen Siedlungsunterbruch
im antiken Solothurn gewertet werden. Die
nachromischen Schichten enthielten ndmlich
zahlreiche Scherben dieser Zeit, die wohl ur-
spriinglich weiter nordlich abgelagert waren.
Spitantike Fundschichten fehlten ebenfalls,
obwohl mit dem friithestens um 325/330 er-
richteten Abwasserkanal ein entsprechender
Befund vorliegt. Spitantike Fundstiicke sind
insgesamt selten (Abb.51-53) — auch die
nachromischen Schichten enthielten nur we-
nige. Die ausserordentlich starke Vermi-
schung der Einfiillung des Kanals 304 (En-
semble 9) sowie des darliber gelegenen
Schichtpakets 214 (Ensemble 10) mit Scher-
ben des 1.-3. Jahrhunderts konnte dafiir spre-
chen, dass diese spitromischen Schichten vor
allem Material enthielten, das die Erosion
weiter oben in den wihrend der fritheren und
hohen Kaiserzeit abgelagerten Schichten an-
gerissen und nach Siiden, in die Uferzone,
verlagert hatte. Dabei miissen Fundschichten
des 4. und des 5. Jahrhunderts, wenn sie tiber-
haupt vorhanden waren, als zuoberst gelegen,
als erste erfasst und vollstindig erodiert wor-
den sein. Caty Schucany

Kommentar zu den Fundmiinzen

Bei den Ausgrabungen an der Lowengasse
kamen neun Fundmiinzen zutage (Abb.54).
Diese setzen sich aus sieben romischen Miin-
zen (Nrn. 1-7) und je einer mittelalterlichen
(Nr. 8) und einer neuzeitlichen (Nr. 9) Pri-
gung zusammen. Bis auf die stark fragmen-
tierte neuzeitliche Billonmiinze waren alle
bestimmbar.

Die romischen Miinzen stammen alle aus
nachrémischen Fundzusammenhéngen und
konnen daher keinen Beitrag zur stratigra-
phischen Auswertung der Fundstelle leisten.
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Abb.54 Solothurn/Léwengasse 6. Die Fundmiinzen. M 1:1.

Zeitlich decken diese Miinzen die Periode
von Augustus bis Gratian und Valentinian L.
ab; sie dokumentieren einen Ausschnitt des
withrend der Besiedlung des Vicus und des
Castrums von Solothurn verlorenen Geldes. !¢
Als numismatische Besonderheit erwih-
nenswert ist die Miinze Nr. 1, ein As der Lyo-
ner Altar-Serie I. Dieser As trigt auf der
Riickseite, genau zwischen den Séulen des
Altars angebracht, einen Gegenstempel. In
der rechteckigen Fliche sind die in Ligatur
wiedergegebenen Buchstaben VAR deutlich
zu lesen. Es handelt sich um einen Gegen-
stempel des Legaten Publius Quinctilius
Varus, der 9 n.Chr. im Gebiet der heutigen
Kalkriese nordlich von Osnabriick gegen die
Germanen eine vernichtende Niederlage er-
fahren musste. Da Varus im Jahre 6 oder
wahrscheinlicher 7 n. Chr. nach Germanien
und Gallien geschickt worden war, und auch
das Jahr der Schlacht bekannt ist, konnen die
Gegenstempel VAR dusserst genau datiert
werden.!”

Der Gegenstempel VAR ist auf mindestens
368 Miinzen bezeugt. In etwa 95 % der Fil-
le wurde er — wie beim Solothurner Beispiel
— auf Lyoner Altar-Miinzen I angebracht.'s
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Aufgrund der geographischen Verbreitung
der Fundmiinzen, die diesen Gegenstempel
tragen, werden als Ausgabeorte Novaesium
und Asciburgium am Niederrhein erwogen
und es wird vermutet, dass Varus die mit sei-
nem Namen gekennzeichneten Asse an dort
stationierte Truppeneinheiten abgegeben hat-
te.!” Unsere Miinze gelangte zu einem unbe-
stimmten Zeitpunkt aus dieser Gegend nach
Solothurn. Im Gebiet der heutigen Schweiz
ist dieser Gegenstempel auch in Augst, Zur-
zach, Windisch und in Avenches belegt.?
Die mittelalterliche Miinze, ein Hilbling, der
Laufenburg zugeschrieben wird (Nr. 8),
stammt aus einem der jiingeren Lehmboden.
Dieser kann aufgrund der Keramikfunde ins
14. Jahrhundert datiert werden. Der vorlie-
gende Typ der Laufenburger Miinze wird
beim gegenwirtigen Stand der Forschung in
die Zeit um 1330-1340 gesetzt. Somit konn-
te die Miinze zur Zeit als der Boden angelegt
wurde durchaus noch im Umlauf gewesen
sein.

Die vorliegende Hilbling bildet das Klein-
nominal (halber Pfennig) zu den sogenann-
ten Lowenpfennigen. So werden die Brak-
teaten bezeichnet, die das Bild eines, in der

Regel nach links gerichteten, Lowen tragen.
Miinzen mit diesem Bild werden seit der ers-
ten Hilfte des 13. Jahrhunderts in vielen ver-
schiedenen Varianten ausgegeben.?! In der
langen Reihe dieser Brakteaten stehen die
Miinzen des Typs Wielandt 26, denen das
Exemplar von Solothurn anzugliedern ist,
zeitlich am Ende. Sie fallen durch eine ge-
wisse Nachlissigkeit der technischen und sti-
listischen Ausfiihrung auf. Im Kleingeldver-
kehr erfreuten sich diese Hélblinge einer Ver-
breitung, die als iiberregional bezeichnet
werden darf.2? Die dussersten Fundorte des
Verbreitungsgebietes reichen von Winterthur
im Osten bis Steffisburg und Schwyz im Si-
den, bis Twann im Westen und schliesslich
bis Lingenfeld (D, Pfalz) im Norden.? Neue-
re Funde legen zudem nahe, dass diese Miin-
zen héufiger waren als dies bisher vermutet
wurde; besonders in den westlicheren Ge-
genden des erwithnten Umlaufgebietes
machten die Hilblinge des Typs Wielandt 26
offenbar einen erheblichen Anteil des zirku-
lierenden Kleingeldes aus.* Vor diesem Hin-
tergrund ist der Fund dieses Hilblings in So-
lothurn nicht erstaunlich.

Susanne Frey-Kupper

Foto: J. Stauffer,



Anmerkungen
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I Die Funde aus romischer Zeit hat Frau Dr. C. Schu-
cany bestimmt (S. 70-75). Die grosse Menge mit-
telalterlicher Funde konnte fiir diesen Bericht nicht
ausgewertet werden. Frau Y. Backman hat sie
durchgesehen und mir erste Resultate zur Datierung
mitgeteilt. Beiden sei ihre Hilfe hier bestens ver-
dankt.

2 Auf der Grabung mitgearbeitet haben: Martin

Bosch (Grabungstechniker), Marzell Camenzind,

Raffaella Chiara (Zeichnerin, Pline), Marco Erni,

Alex Fuchs, Manuela Hunziker, André Lauper,

Claudia Leuenberger (Fotografin), Samuel Miihlei-

sen, Katrin Schaltenbrand, Kathrin Schwarzenbeck,

Mario Wetzel, Pascal Zaugg.

Spycher/Schucany 1997, 115. Schucany u.a. 1999,

C38.

4 Schucany w.a. 1999, C.8,1-2. Zur Datierung siche

auch Ettlinger u.a. 1990.

Rychener/Albertin 1986, 76-77. Schucany 1996,

118. Schucany u.a. 1999, C.8,6; s. auch 39 mit Abb.

9,A.8,6.

0 Zur Datierung siehe Castella/Meylan Krause 1994.
Furrer 1996, 24.

7 Eine gute Parallele findet sich in der ins erste Vier-

tel des 1. Jahrhunderts datierten Phase A von Ober-

winterthur-Romerstrasse 186 (Rychener/Albertin

1986, Nr. 169).

Zur Datierung siehe Castella/Meylan Krause 1994.

Schucany 1996, Abb.61.64.103, Nr. 544.918. Mar-

tin-Kilcher 1987, 54-56.

9 Aus vergleichbaren Zusammenhingen: Heiligmann

1990, Taf. 125, 15. ADSO 3, 1998, 71 Nr. 367.

Schucany u.a. 1999, C.11,3.

Castella/Meylan Krause 1994; zum Aufkommen

der Typen siehe auch Schucany 1996, Abb.93.116.

! Heiligmann 1990, Tab. 15. Faber 1994, 218-219.

2 Zu den Anteilen der verschiedenen Keramiksorten,
insbesondere zum hohen Anteil an Glanztonkera-
mik in Schichten des spiten 3. und des 4. Jahrhun-
derts siehe Spycher/Schucany 1997, 145-146.

3 Fetz/Meyer-Freuler 1997, 38 mit Anm. 175. Ein

weiterer westlicher Ausreisser in Worb BE (Ram-

stein 1998, Taf. 43,8).

Dieser Typ tritt im ganzen 4. Jahrhundert auf, bevor

er gegen dessen Ende durch einen anderen abgelost

wird (Hussong/Ciipper 1972, 8—11 Typ. 10).

3 Zur Datierung vgl. Castella/Meylan Krause 1994.

Zur Amphore Vindonissa 592 vgl. Martin-Kilcher

1994, 447. Die aufgeziihlten Formen sind grossten-

teils auch in den friiheren Ensembles 1-9 vertreten!

Sie fiigen sich durchaus in die Miinzreihe der Fund-

stelle Kino Elite ein, vgl. Frey-Kupper 1997.

7 Vgl. Berger 1996, 51.

8 Vel. Berger 1996, 51 und 81-82, Liste 8 (363 Miin-
zen, das Verhiltnis von gegengestempelten Vorder-
zu Riickseiten betrigt ca. 2,2 : 1). Peter 1996, 40,
273,336,372, 395 und 474 (7 Miinzen, 2 davon bei
Berger 1996, 81 erwiihnt).
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12 Vgl. Berger 1996, 53.
* Val. Berger 1996, 52 und 81, Liste 8.
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' Vel. Wielandt 1978, 20-24 und Zich 1990, 9-12.
? Zu diesem Phiénomen im grosseren Rahmen der
Geldgeschichte, vel. Zich 1999, 408411, bes. 410.
3 Von Roten 1993, 264 Nr. 573-581 (Winterthur).
Doswald 1988, 187 Nr. 70-73 (Schwyz). Koenig
1988, 65-66 (Inv. 329.0025 und 329.0036) und
Cahn 1979, 40 Nr. 25 (Hilbling?) (Twann). Ehrend
1975, 25 Nr. 25 und Wielandt 1978, 24 (Lingen-
feld). Die Publikation der Miinzen aus der Kirche
von Steffisburg ist in Vorbereitung durch D.
Schmutz. Zur Fundverbreitung von Laufenburger
M)fmzen allgemein vgl. Zich 1990, 21-27 (mit Kar-
te).
Allein unter den 375 Fundmiinzen von Steffisburg
kommen 61 Exemplare des Hilblings vor und ent-
sprechen damit etwa der Hilfte der Miinzen aus der
crsten Hilfte des 14. Jh. (insgesamt 132 Stiicke).
Unter den iibrigen Fundmiinzen aus Kirchen des
Kantons Bern, die der ersten Hiilfte des 14. Jh. an-
gehoren (52 Stiicke), kommen 17 dieser Hiilblinge
vor (freundliche Mitteilung von D. Schmutz). In der
_Sladlkirchc St. Laurentius von Winterthur wurden
Insgesamt 261 Miinzen gefunden, unter den 51
Miinzcn aus der ersten Hilfte des 14. Jh. befinden
8115;1 9 Stiicke des Hilblings, vgl. Von Roten 1993,

Katalog

' RS TS Reibschiissel Chenet 328/329. Ton rétlich,
mehlig; Uberzug rot, seidig, z.T. abgerieben. FO
Kanaleinfiillung. Inv.-Nr. 115/260/415.1. (Abb.51).

2 RS Kochtopf AV 30/3, gedreht oder handgemacht
und tiberdreht. Ton grau, mit weissen Kornern ge-
magert, mit Glimmer; Oberfliche aussen schwarz,
z.T. dunkelbeige. FO Kanaleinfiillung. Inv.-Nr.
115/260/412.1. (Abb.51).

3 Napf mit Standring, handgeformt. Ton dunkelgrau,

mit groberen und feinen, weissen Kornern gema-

gert. FO Kanaleinfiillung. Inv.-Nr. 115/260/537.1.

(Abb.51).

RS Schiissel Drack 21, Variante. Ton orange, fein

gemagert, mit Glimmer; aussen mit roten Streifen

bemalt. FO Schicht tiber dem Kanal 304. Inv.-Nr.
115/260/305.1. (Abb.52).

5 RS Reibschiissel Portout 15(?). Ton orangerot, hart;

Gberzug briaunlichrot, mit metallischem Glanz;

Oberfliche innen mit weissen Kornern bestiickt,

dort Uberzug z.T. abgerieben. FO Schicht iiber dem

Kanal 304. Inv.-Nr. 115/260/378.1. (Abb.52).

RS Becher(?). Ton orange, hart, mit Glimmer. FO

Schicht iiber dem Kanal 304. Inv.-Nr.

115/260/378.2. (Abb.52).

RS Schiissel AV 136/3. Ton dunkelbeige, im Kern

dunkelgrau, fein gemagert. Oberfliche fleckig dun-

kelbeige bis schwarz, innen geglittet, aussen po-
liert. FO Schicht iiber dem Kanal 304. Inv.-Nr.
115/260/401.1. (Abb.52).

8 RS TS Reibschiissel Chenet 328/329. Ton rotlich;
Uberzug rot, seidig. FO Grube 240. Inv.-Nr.
115/260/310.1. (Abb.53).

9 RS Glanztonschiissel idhnlich AV 209, mit

Kerbmuster. Ton briunlichbeige; Uberzug fleckig,

braun, aussen zwei iiberzugfreie Streifen, innen z.T.

ohne Uberzug (Fingerabdriicke?). FO Grubenhaus

215. Inv.-Nr. 115/260/271.1. (Abb.53).

RS Glanztonteller dhnlich AV 290. Ton orange, mit

etwas Keramikschrot gemagert; Uberzug orange,

stark mit Glimmer durchsetzt. FO Humus 243. Inv.-

Nr. 115/260/306.1. (Abb.53).

RS Kochtopt mit leicht gekehltem Horizontalrand,

scheibengedreht. Ton grau, mit groben, weissen

Kornern gemagert; Oberfliche am Rand z.T. ge-

schwiirzt. FO Boden 148. Inv.-Nr. 115/260/268.1.

(Abb.53).

2 RS Kochtopf mit spitzem Steilrand, scheibenge-

dreht. Ton dunkelbeige, im Kern briunlich, mit

Sand gemagert, mit Glimmer; Oberfliche grau. FO

Grube 277. Inv.-Nr. 115/260/343.1. (Abb.53).

RS Kochtopf mit schwach ausgeprigtem Kragen-

rand und horizontalem Besenstrich, handgeformt.

Ton dunkelbeige, mit groben Kornern gemagert,

mit Glimmer; Oberfliche aussen geschwirzt. FO

Grubenhaus 215. Inv.-Nr. 115/260/271.2. (Abb.53).
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Katalog der Fundmiinzen
Vorbemerkung:
Die Werte der Abnutzung (Zirkulationsspuren) und
Korrosion sind jeweils, durch einen Schrigstrich ge-
trennt, fiir Vorder- und Riickseite angegeben, und zwar
nach folgender Abstufung (vgl. Bulletin IFS, Supple-
ment 1995, 10-12):
A0 unbestimmt
A'l nicht bis kaum
abgenutzt
A2 leicht abgenutzt
A3 abgenutzt
A4 stark abgenutzt
A5 sehr stark bis total
abgenutzt

KO unbestimmt

K1 nicht bis kaum
korrodiert

K2 leicht korrodiert

K3 korrodiert

K4 stark korrodiert

K5 sehr stark bis total
korrodiert

Rom, Kaiserzeit

1. Augustus

Lugdunum, As, 10-3 v.Chr.

Vs.: [CJAE[SAR — PONT MAX; Kopf des Augustus
n. r. mit Lorbeerkranz.

Rs.: [RJOM ET AV[G]; Altar.

RIC I2, 57 Nr. 230.

AE 956¢g 238-253mm 135° A0/2 K3/3

Sekundiire Eingriffe: Gegenstempel (Vs.): VAR (in

Rechteck). Vgl. Berger 1996, 51-53 und Peter 1996,

Taf. 29.,40.

Inv. Nr. 115/260/379  SFI-Code: 2601-260.1: 1
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2. Augustus fiir Tiberius

Lugdunum, As, 12—-14.

Vs.: [TI CAESAR A|]VGVST F IMPE[RAT] VII;
Kopf des Tiberius n. r. mit Lorbeerkranz.

Rs.: [RJOM ET AVG; Altar.

RIC I?, 58 Nr. 245.

AE 1045g 24,1-248mm 285° A22 K32

Inv. Nr. 115/260/229  SFI-Code: 2601-260.1: 2

3. Gaius fiir Agrippa

Priigestitte unbestimmt, As, 37-41.

Vs.: M AGRIPPA L — COS [I11]; Kopf des Agrippa n.
1. mit Rostralkrone.

Rs.: Neptun n. I, in r. Hand Delphin, in 1. Hand
Dreizack; S-C.
RIC I?, 112 Nr. 58.

AE 8,08g 259-27,0mm 150° A2/2 K2/3

Inv. Nr. 115/260/387  SFI-Code: 2601-260.1: 3

4. Hadrianus

Roma, Dupondius, 128-132.

Vs.: HADRIANVS —~AVGVSTVS P P; Biiste des Ha-
drianus n. r. mit Strahlenkranz, 1. Schulter dra-
piert.

Rs.: HILA-RI-TAS P R, COS III (im Abschnitt); Hi-
laritas n. 1., in r. Hand langer Palmzweig, in L.
Hand Cornucopiae; r. ein kleiner Junge n. r., der
den Palmzweig beriihrt, 1. ein kleines Méddchen n.
1;S-C.

RIC III, 469 Nr. 974.
AE 13,56g 26,0-27,1 mm 180° A2/2 K2/2
Inv. Nr. 115/260/272  SFI-Code: 2601-260.1: 4

5. Constantinus 1. fiir Constantinus I1. Caesar

Siscia, Aes 3, 319-320.

Vs.: CON[STJANT[INVS] IV[N NOB] C; drapierte
Panzerbiiste des Constantinus II. n. r. mit Lor-
beerkranz.

Rs.: VICT LAETAE PRI[NC PE]RP; zwei einander
gegeniiberstehende Victorien, einen auf einen Al-
tar gestellten Schild haltend; auf dem Schild die
Inschrift VOT / PR auf dem Altar kein Offizin-
zeichen lesbar; // [¢]ASI[Se] oder // ASI|[Se].
RIC VII, 435 Nr. 91 oder 437 Nr. 108.

AE 2,70g 182-195mm 15° A1/l K3/4

Inv. Nr. 115/260/178  SFI-Code: 2601-260.1: 5

6. Gratianus

Arelate, Aes 3, 367-375.

Vs.: DN GRATIANVS [AVGG AVG]; drapierte Pan-
zerbiiste n. r. mit Perldiadem.

Rs.: GLOR[IA NOJ-VI [SAECVLI]; Kaiser von
vorn, in r. Hand Labarum, 1. Hand auf Schild ge-
stiitzt;

[*] // TCON oder // TCON]e].

RIC IX, 66 Nr. 15 (IX oder X).
AE 2,09¢ 17.8-184mm 180° A0/2 K3/3
Inv. Nr. 115/260/318  SFI-Code: 2601-260.1: 6

7. Valentinianus 1.

Siscia, Aes 3, 367-375.

Vs.: DN VA[LENTINI-ANVS P F AVG]; drapierte
Panzerbiiste n. r. mit Perldiadem.

Rs.: [GLOJRIA RO-[MANORVM]; Kaiser n. r. ge-
hend, mit r. Hand einen Gefangenen schleifend,
in der . Hand ein Labarum; F = A/R//AS[IS]
RIC IX, 147 Nr. 14 a (XXXIII).

AE 2,73¢g 16,1-170mm 180° A2/2 K3/3

Inv. Nr. 115/260/472  SFI-Code: 2601-260.1: 7

Laufenburg, Grafschaft

8. Prigeherr unbestimmt

Laufenburg, Hilbling, 1330-1340.

Vs.: (ohne Legende); Lowe n. 1. schreitend, geschlos-
sener Rachen, grosses Auge, Hinterkopf zuge-
spitzt, r. Vorderbein horizontal vorgestreckt,
«Kreuzfiisse», Schwanz mit staubwedelartiger
Quaste iiber dem Riicken: in einem Wulstreif.
Wielandt 1978, 24 Nr. 26 (Pfennig).

BI 0,12g 11,1-120mm -° A0/0 K3/4

Form: eckig.

Beschiddigung: ausgebrochen.

Fundzusammenhang: Boden D.

Inv. Nr. 115/260/433  SFI-Code: 2601-260.1: 8
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Miinzherrschaft unbestimmt

9. Préigeherr unbestimmt

Prigeort und Nominal unbestimmt, 17.-18. Jh.

Vs.: Unkenntlich.

Rs.: Unkenntlich.

BI 0,20g 8.8-19,Imm -° A0/0 KJ5/5
Beschiddigung: fragmentiert.

Bem.: Das Gewicht bezieht sich auf sdmtliche Frag-
mente im geklebten Zustand, der Durchmesser auf das
grosste zusammenhidngende, aus mehreren Fragmen-
ten bestehende Stiick.

Inv. Nr. 115/260/142  SFI-Code: 2601-260.1: 9

Literatur

Berger, F. (1996) Kalkriese 1. Die romischen Fund-
miinzen. Romisch-Germanische Forschungen 55.
Mainz.

Cahn, E. B. (1979) Miinzfund bei Kirchengrabungen
in der Schweiz VI [richtig VII]. Schweizer Miinz-
blitter 29, 35-42.

Castella, D., und Meylan Krause, M.-F. (1994) La
céramique gallo-romaine d’Avenches et de sa régi-
on. Esquisse d’une typologie. Bulletin de I’ Asso-
ciation Pro Aventico 36, 5-126.

Doswald, St. (1988) Mittelalterliche und neuzeitliche
Miinzen aus der Pfarrkirche St. Martin in Schwyz.
Schweizerische Numismatische Rundschau 67,
163-221.

Ehrend, H. (1975) Der Miinzschatz von Lingenfeld
1969. Speyer.

Ettlinger, E., Hedinger, B., Hoffmann, B., Kernick,
Ph.M., Pucci, G., Roth-Rubi, K., v. Schnurbein, S.,
Wells, C.M., und Zabehlicky-Scheffenegger, S.
(1990) Conspectus formarum terrae sigillatae itali-
co modo confectae. Materialien zur romisch-ger-
manischen Keramik Heft 10. Frankfurt a.M.

78

Faber; A. (1994) Das romische Auxiliarkastell und der
Vicus von Regensburg-Kumpfmiihl. Miinchner
Beitriige zur Vor- und Frithgeschichte 49. Miinchen.

Fetz, H., und Meyer-Freuler, Ch. (1997) Triengen,
Murhubel. Ein romischer Gutshof im Suretal. Ar-
chiologische Schriften Luzern 7. Luzern.

Frey-Kupper; S. (1997) Die Miinzen. In: Spycher, Hp.,
und Schucany, C. (Hrsg.), Die Ausgrabungen im Ki-
no Elite im Rahmen der bisherigen Untersuchungen
der Solothurner Altstadt. Basel, 135-142.

Furrer, J. (1996) Zwei friihromische Topferofen aus
Solothurn. ADSO 1, 7-45.

Heiligmann, J. (1990) Der «Alb-Limes». Forschun-
gen und Berichte zur Vor- und Frithgeschichte in
Baden-Wiirttemberg 35. Stuttgart.

Hussong, L., und Ciippers, H. (1972) Die Trierer Kai-
serthermen. Die spatromische und frithmittelalter-
liche Keramik. Trierer Grabungen und Forschungen
1,2. Mainz.

Koenig, F. E. (1988) Miinzen. In: Eggenberger, P., Kel-
lenberger, H., und Ulrich-Bochsler, S., Twann. Re-
formierte Pfarrkirche. Bern, 62-66.

Martin-Kilcher, S. (1987) Die romischen Amphoren
aus Augst und Kaiseraugst 1: Die siidspanischen
Olamphoren (Gruppe 1). Forschungen in Augst 7,1.

Martin-Kilcher, S. (1994) Die romischen Amphoren
aus Augst und Kaiseraugst. Forschungen in Augst
7.2. Augst.

Peter; M. (1996) Augusta Raurica I. Augst 1949-1972.
Inventar der Fundmiinzen der Schweiz 3. Lausanne.

Ramstein, M. (1998) Worb-Sunnhalde. Ein romischer
Gutshof im 3. Jahrhundert. Bern.

Rychener, J., und Albertin, P. (1986) Ein Haus im Vi-
cus Vitudurum — Die Ausgrabungen an der Romer-
strasse 186. Beitrdge zum romischen VITU-
DURUM - Oberwinterthur 2. Bericht der Ziircher
Denkmalpflege, Monographien 2. Ziirich.

Schucany, C., Martin-Kilcher, S., Berger, L., und Pau-
nier, D. (1999) Romische Keramik in der Schweiz.
Antiqua 31. Basel.

Schucany, C. (1983) Tacitus (Hist. I 67) und der Brand
der jiingsten Holzbauten von Baden-Aquae Helve-
ticae. Jahresbericht der Gesellschaft Pro Vindonis-
sa, 35-79.

Schucany, C. (1990) La céramique de la région de So-
leure (Suisse). Société Frangaise d’Etude de la
Céramique en Gaule. Actes du congres de Mandeu-
re-Mathay 24-27 mai 1990. Marseille, 97-105.

Schucany, C. (1996) Aquae Helveticae. Zum Romani-
sierungsprozess am Beispiel des romischen Baden.
Antiqua 27. Basel.

Spycher, Hp., und Schucany, C. (1997) Die Ausgra-
bungen im Kino Elite im Rahmen der bisherigen Er-
forschung der Solothurner Altstadt. Antiqua 29. Ba-
sel.

Von Roten, H. (1993) Miinzen. In: Jiggi, C., Meier, H.-
R., Windler, R., und Illi, M., Die Stadtkirche St.
Laurentius in Winterthur. Ergebnisse der archiolo-
gischen und historischen Forschungen. Ziirich/Egg,
94-110, 263-273.

Wielandt, F. (1978) Die Miinzen von Laufenburg und
Rheinau. Freiburg i.Br.

Ziich, B. (1999) Fremde Miinzen im Geldumlauf der
mittelalterlichen Schweiz (11.-15. Jh.): Beobach-
tungen, Fragen, Perspektiven. In: L. Travaini
(Hrsg.), Local Coins, Foreign Coins. Italy and Eu-
rope 10th to 15th Centuries. The Second Cambrid-
ge Numismatic Symposium. Mailand, 401-442.

Ziich, B. (1999) Zur Miinzgeschichte von Laufenburg
und Rheinau im Mittelalter; Zur Fundverbreitung
der Miinzen aus Laufenburg und Rheinau. In: Miin-
zen, Masse, Mirkte. Ausstellung im Museum
«Schiff» Laufenburg. Laufenburg, 9-12, 14-15,
21-27.



	Archäologie : Fundmeldungen und Grabungsberichte 1998

